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  Danksagung


  So hat alles begonnen.


  


  Vor langer, sehr langer Zeit…


  


  Eine Entstehungsgeschichte zu verfassen, ist immer eine besondere Herausforderung. Anders als bei einer Fortsetzung geht es nicht darum, die Abenteuer der Protagonisten fortzuschreiben, sondern im Gegenteil ihre Herkunft, ihre Geschichte und ihre Welt zu erklären. Bestehende Rätsel können auf diese Weise aufgelöst, offene Fragen beantwortet und lose Fäden verbunden werden– und ein ganz neues Abenteuer kann beginnen.


  


  Im Lauf der viereinhalb Jahre, die ich an der »Orks«-Trilogie gearbeitet habe, hat »Erdwelt«, jener urwüchsige, archaische Kontinent, auf dem die Romane spielen, immer größere und detailliertere Züge angenommen. Kulturen sind neu dazugekommen, Topografien wurden ausgefeilt, Städte und Siedlungen ergänzt. Und natürlich hat Erdwelt auch seine eigene Vergangenheit bekommen, eine Historie, die von den mythischen Anfängen im Zeitalter der Drachen über die Dynastie der Elfenkönige bis hin zur von Menschen und Orks geprägten Gegenwart reicht. In diese Vergangenheit einzutauchen und von jener dramatischen Zeit zu erzählen, in der die Welt am Scheideweg zwischen Licht und Finsternis stand, schien mir eine reizvolle Aufgabe. Die Möglichkeit, Erdwelt so zu schildern, wie es eintausend Jahre vor Balbok und Rammar, also noch zur Hochzeit der Elfen und des Ordens der Zauberer gewesen ist, und dem Leser so ganz neue Perspektiven zu eröffnen und ihn mitzunehmen auf eine Reise in eine noch unerforschte Fantasy-Welt, hat mich mit einer Begeisterung erfüllt, die mich von der ersten bis zur letzten Seite getragen hat. Aber natürlich ist es nicht nur mein Enthusiasmus gewesen, der dieses Buch ermöglicht hat.


  


  Mein Dank geht daher an Carsten Polzin von Piper Fantasy, an meinen Lektor Peter Thannisch und meinen Agenten Peter Molden, deren freundschaftliche und unermüdliche Unterstützung das Projekt begleitet hat. Bei Daniel Ernle bedanke ich mich für die wie immer wunderbare Kartenillustration, die den Erdwelt-Kosmos weit nach Süden hin erweitert hat. Und natürlich gilt mein Dank auch meiner Familie, ohne die keine einzige Seite dieses Buches beschrieben wäre.


  


  Die Geschichte Erdwelts und seiner Völker, der Elfen und Orks, Menschen und Zwerge, nimmt in diesem Band ihren Anfang. Er berichtet von mythischen Begebenheiten, von Liebe und Verrat, von Kampf und Intrige– und vom Beginn eines neuen Zeitalters. An die Leser der »Orks«: Schön, dass ihr wieder da seid. An alle anderen: Anschnallen und los geht’s!


  


  Das Abenteuer nimmt hier seinen Anfang…


  


  Michael Peinkofer


  Winter 2008
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  Prolog


  Es wäre schon ziemlich dreist, wollte man behaupten, die Ursachen für den Beginn des Zweiten Krieges und damit für jenen letzten Kampf, der über das Schicksal der Welt entscheiden sollte, wären einfach und klar zu benennen. Weder war es allein die Trägheit der Elfen noch die Gier der Zwerge, weder das Machtstreben der Menschen noch die permanente Gewaltbereitschaft der Orks, die letztlich das Reich ins Chaos stürzten. Es war vielmehr alles zusammen, zahlreiche Kräfte, die den Strom der Vernichtung speisten.


  Doch wenn es eine Gruppierung gibt, die in besonderer Weise für die Geschehnisse Verantwortung trägt, dann ist es jener Stand, dem auch ich angehöre, der unwürdige Schreiber dieser Chronik.


  Dwethiana.


  Die Weisen.


  Oder wie die Sterblichen zu ihnen sagen und wie auch ich sie des besseren Verständnisses halber fortan nennen werde: die Zauberer.


  Zu allen Zeiten hat es sie gegeben, diejenigen, die das Schicksal oder die Vorsehung mit besonderen Gaben ausgestattet hat. Gaben, die sie befähigen, die Gesetze der Natur zu beugen. Reghas pflegen wir eine solche Gabe zu nennen, die sich nicht selten auch als Bürde erweist, denn sie birgt eine große Verantwortung.


  Um diese zu schultern, wurde vor Urzeiten, noch während des Goldenen Zeitalters, der Magische Rat gegründet, dessen Angehörige sich mit einem feierlichen Eid dazu verpflichteten, ihre reghai zum Dienst und zum Wohle aller einzusetzen.


  Über Jahrtausende standen die Zauberer den Elfenkönigen bei, beschützten sie und berieten sie bei ihren Entscheidungen, und sie waren maßgeblich daran beteiligt, als das Reich unter der Regentschaft Sigwyns des Eroberers seine bis dahin größte Ausdehnung erfuhr: Von gylmaras im Westen bis zu den Wildlanden im Osten, von yngaia bis an die Gestade der See erstreckte es sich.


  Doch Sigwyns Stern sank, als seine Gemahlin Liadin ihn betrog, und das Reich drohte sich zu spalten. Um dies zu verhindern, taten die Zauberer, was getan werden musste, auch wenn es den selbst auferlegten Regeln widersprach: Sigwyn wurde entmachtet, und aus dem Magischen Rat wurde der Hohe Rat der Elfen, der dem König fortan nicht mehr nur beratend zur Seite stand, sondern ihn auch kontrollieren sollte.


  Ruhe und Ordnung kehrten nach amber zurück, doch mit der Größe des Reichs zeigte sich auch seine Schwäche. Die Verwaltung über weite Entfernungen aufrechtzuerhalten, erwies sich als schwierig, und in jenen Städten, die weit entfernt lagen vom Zentrum des Reichs, schwelte die Glut des Aufruhrs.


  König Iliador der Träumer war es, der den Hohen Rat bat, diesem Missstand abzuhelfen, und er wurde gehört. Einem jungen Zauberer namens Qoray, der aus der fernen Stadt Anar stammte, gelang es, die Kraft der Elfenkristalle zu nutzen, um die Pforten von Zeit und Raum zu öffnen und das zu errichten, was wir den Dreistern nannten: eine magische Verbindung, die es uns erlaubte, innerhalb eines Augenblicks von einem Ort des Reichs zum anderen zu reisen. Von Dinas Lan, dem strahlenden Zentrum des Reichs, konnte man mittels des Dreisterns nach Norden in die Ordensburg von Shakara gelangen oder nach Osten ins ferne Anar sowie nach Süden auf jenes Eiland, das zugleich Vergangenheit und Schicksal des Elfenvolks ist– die Fernen Gestade. Durchschritt man jene Kristallpforten, erreichte man einen Augenaufschlag später seinen Zielort, ohne die Mühsal und die Gefahren einer langen Reise auf sich zu nehmen.


  Der König zeigte sich davon begeistert und ebenso der Rat, der im Gegenzug für diese Leistung weitere Rechte von der Krone zugesprochen erhielt. Niemand fragte sich, woher Qoray seine Kenntnisse nahm oder was er selbst damit bezweckte. Dies erfuhr die Welt erst, als Scharen grässlicher Unholde aus den Kristallpforten quollen. Da nämlich zeigte Qoray sein wahres Gesicht und nannte sich auf einmal Margok, und unter diesem Namen überzog er amber mit Tod und Verderben.


  Lange Jahre währte der Krieg der Elfen gegen jene grobschlächtigen, brutalen Wesen, die Margok unter Zuhilfenahme verbotener Zauber selbst ins Leben gerufen hatte. Margoks Kreaturen nannte er sie– sie selbst jedoch, nicht willens oder nicht in der Lage, dies auszusprechen, gaben sich einen anderen Namen: Orks.


  In verlustreichen Kämpfen gelang es, die Unholde zu besiegen und sie zurückzutreiben hinter die Gipfel des Schwarzgebirges, bis an die Gestade des gylmaras, der seither »Modersee« genannt wird. Margok flüchtete, wohin, das fragte niemand. Die meisten, auch viele seiner Anhänger, hielten ihn für tot. Die Kristallpforten wurden geschlossen, und das Silberne Zeitalter begann, in dem die im Krieg zerstörten dinai wieder aufgebaut wurden, diesmal als stolze Festungen mit wehrhaften Mauern, die die Namen Tirgas Lan und Tirgas Dun erhielten.


  Die Drachen verließen die Welt, neue Rassen tauchten auf und beanspruchten ihren Platz unter den Völkern Erdwelts, unter ihnen die Zwerge, die Gnomen…


  Und die Menschen.


  Kaum jemand im Elfenreich maß den Meldungen aus dem Osten Bedeutung bei, in denen es hieß, die wilden Lande jenseits der dwaímaras würden auf einmal von Kreaturen besiedelt, die wie die Söhne Glyndyrs und Sigwyns aufrecht auf zwei Beinen gingen und sich aus dem Zustand ursprünglicher Unschuld erhoben. Doch die Menschen, wie sie sich nannten, waren ebenso strebsam, wie sie fruchtbar waren. So schnell, wie sie sich vermehrten, unterwarfen sie sich das Land im Osten und besiedelten es. Eine Gefahr für das Elfenreich stellten sie dennoch nicht dar. Denn jung und unerfahren, wie sie waren, suchten die gywara Streit unter ihresgleichen und lieferten einander blutige Schlachten, sodass ihr Einfluss nicht zu groß werden konnte. Zu jener Zeit verstanden es sowohl die Könige der Zwerge als auch die Herrscher des Elfenreichs, die Streitigkeiten unter den Menschen immer wieder zu schüren, sodass ihr Volk nicht erstarken konnte.


  Jahrtausende vergingen, und die Welt wandelte erneut ihr Gesicht. Um sein Reich inmitten der immer größer werdenden Anzahl von Völkern zu behaupten, brauchte der Elfenkönig mehr denn je die Hilfe des Hohen Rates. Und je größer der Einfluss der Zauberer wurde, desto mehr von ihnen wurden gebraucht.


  Überall im Reich suchte man nach ihnen– ohne zu ahnen, dass das, was man fand, den Anfang vom Ende bedeutete…


  


  Aus der Chronik Syolans des Schreibers


  I. Buch, 3. Kapitel


  BUCH 1 LHUR’Y’NEWITH (Zeit der Veränderung)


  
    BUCH 1


    LHUR’Y’NEWITH


    (Zeit der Veränderung)

  


  1. NEIDORAN EFFRANOR


  Es war ein finsteres Ritual, das auf der Lichtung stattfand, eingehüllt von der Dunkelheit einer mondlosen Nacht und umgeben von der schwarzen Wand des Waldes.


  Zehnmal war der dumpfe Schlag der Trommeln erklungen, zehnmal hatte sich die Klinge ins Herz eines unschuldigen Opfers gesenkt, zehnmal war die geheime Formel gesprochen worden, die in verbotenen Schriften die Zeit überdauert hatte.


  Carryg ai gwaith…


  Zehn Menschen hatten ein grausames Ende gefunden, Dorfbewohner aus dem Süden, die man in den Nächten zuvor aus ihren Hütten verschleppt hatte. Niemand würde je erfahren, was mit ihnen geschehen war. Ihre Schreie hatten sich mit dem heiseren Gebrüll der Urwaldtiere zu einem schaurigen Chor vermischt, um dann jäh zu verstummen.


  Carryg ai gwaith…


  Das Ritual war beendet, die Anweisungen waren genau befolgt worden, und jeder der in weite Kutten gehüllten Schatten, die auf der Lichtung standen, wartete darauf, dass der Bannspruch seine Wirkung entfaltete.


  Carryg ai gwaith…


  Stein zu Blut.


  Die Veränderung trat so langsam und unmerklich ein, dass sie kaum jemandem auffiel, zumal der flackernde Schein der Fackeln nicht ausreichte, um die Lichtung ganz zu erhellen.


  Reglos standen die Schatten inmitten der zehn steinernen Figuren, zu deren Füßen je eines der leblosen Opfer lag, das Herz durchbohrt und die Gesichtszüge in namenlosem Schrecken erstarrt.


  Mit jedem Augenblick, der verstrich, wurden die Mienen der Toten blasser und sanken ihre Augen tiefer in die Höhlen, bis die Toten schließlich den Eindruck erweckten, als hätten sie ihr Leben nicht eben erst ausgehaucht, sondern schon vor langer Zeit, und als hätte die Feuchtigkeit des Dschungels ihre Körper konserviert. Ihre Haut wurde nicht nur bleich, sondern auch runzlig wie welkes Laub, während das Fleisch darunter zu verdörren schien. Bald spannte sich die Haut dünn und ledrig über die Knochen, und die Gesichter wurden zu grässlichen Schädelfratzen. Allerdings blieb der entsetzte Ausdruck darin unverändert.


  Gleichzeitig war zu beobachten, wie das Blut, das den menschlichen Körpern entzogen wurde, unterhalb der Statuen zusammenfloss– dunkelrote Rinnsale, die in dünnen gezackten Linien an den Sockeln und schließlich an den Standbildern selbst hinaufkrochen.


  »Es beginnt!«, rief jener Schatten, der das Ritual geleitet hatte und in der Mitte der Lichtung stand, die blutige Klinge noch in der Hand. »Sie erwachen …!«


  Nicht nur die Trommeln und Schreie der Opfer waren längst verstummt, sondern auch die Geräusche des Urwalds, so als hielte die Natur den Atem an und harrte bang der Ereignisse, die über die Welt hereinbrechen würden.


  Gebannt beobachteten die Vermummten, wie sich die Blutbahnen weiter über die lebensgroßen Figuren ausbreiteten, wie sie den Brustkorb überzogen und die muskulösen geschuppten Arme und sich dabei immer weiter verästelten, wie sie die Klauen bedeckten und den peitschenähnlichen Schweif und wie sie sich schließlich am Hals emporwanden und den kahlen Schädel mit dem zähnestarrenden Maul umhüllten.


  Ein heftiger Windstoß ließ die Flammen der Fackeln fauchen und die Blätter der Bäume rascheln, und schlagartig verschwanden die blutigen Linien, die die Standbilder wie Spinnennetze überzogen hatten– geradeso, als hätte sie etwas mit unfassbarer Gier ins Innere der steinernen Figuren gesogen.


  Fast im selben Augenblick ging mit den Statuen eine dramatische Veränderung vor sich.


  Sie öffneten die Augen.


  Wo zuvor noch kalter, grauer Stein gewesen war, loderte auf einmal orangerote Glut, und dann schüttelte der erste der steinernen Krieger die Reglosigkeit ab, die ihn über Jahrtausende hinweg gebannt hatte, und stieg von seinem Sockel.


  Das schmutzige Grau des alten Gesteins war zu giftigem Grün geworden, das von schwarzen Linien und Zacken durchzogen war. Die Kreatur legte den Kopf in den Nacken und stieß ein kehliges Zischen aus, wobei ihre gespaltene Zunge vor- und zurückglitt. Dann erst bemerkte sie offenbar die Vermummten auf der Lichtung, und auf einmal zögerte sie.


  Sie begriff, dass etwas nicht stimmte, aber sie konnte nicht wissen, wie viel Zeit vergangen war, seit sie das letzte Mal Angst und Schrecken in dieser Welt verbreitet hatte. Ein ganzes Zeitalter war seither verstrichen.


  Doch in dieser mondlosen Nacht, zu jener düsteren Stunde, kehrten die Krieger des Bösen zurück: Einer nach dem anderen erwachte zum Leben und verließ seinen Sockel, auf dem er die letzten Jahrtausende geruht hatte. Unzählige Winter waren gekommen und gegangen– der Blutdurst der Kreaturen jedoch war ungebrochen, und so rissen sie ihre Mäuler auf und entblößten ihre langen spitzen Zähne, während sie sich bedrohlich auf die Vermummten zu bewegten, ungeachtet der Tatsache, dass sie ihnen ihre Befreiung zu verdanken hatten.


  Die Schatten scharten sich um ihren Meister, während sich ihnen die Kreaturen immer mehr näherten. Ihre Augen leuchteten in der Dunkelheit, ihr Atem zischte voller Bosheit und Wut.


  Schon streckten sie ihre Klauen aus, um die Vermummten zu packen– aber es kam nicht dazu.


  Denn der Meister hob die noch blutige Klinge in den wolkenverhangenen Himmel und sprach mit lauter Stimme jene Worte, die einst verboten worden waren und dennoch die Jahrtausende überdauert hatten. Sie retteten ihm und seinen Anhängern nicht nur das Leben, sondern machten die furchterregenden Krieger aus dunkler Vergangenheit auch zu ihren ergebenen Dienern.


  Gaida ai’lafanor’ma rhula rhyfal’raita’y’taith– Kraft dieser Klinge gebiete ich den Kriegern der Dunkelheit!


  Schlagartig verharrten die Kreaturen, blickten mit einer Mischung aus Unglauben und hilfloser Wut zu dem Dolch empor, der mit jenem Blut benetzt war, das in ihren Adern floss– und der dunkle Zauber, dem sie unterlagen und der sie allen Regeln der Natur zum Trotz zu denkenden, auf zwei Beinen wandelnden Wesen gemacht hatte, ließ ihnen keine Wahl, als zu gehorchen.


  Die Glut in ihren Augen verlosch, und eines nach dem anderen sank auf die Knie, beugte das kahle schuppige Haupt vor seinem neuen Herrscher und erneuerte zischelnd den Eid, den sie bereits einmal geschworen hatten, vor undenklich langer Zeit.


  Einem anderen Herrscher…


  2. YMADAWAITH


  Aldur mochte den frühen Morgen; wenn die Dämmerung die Nacht vertrieb und die Sonne über den Horizont stieg, um mit ihrem goldenen Licht das Land zu bestreichen. Morgentau lag auf den Wiesen und verdampfte zu Nebel, und mit dem neuen Tag schien auch neues Leben zu erwachen, so als würde eine Welt geboren.


  Aldur stellte sich dann vor, dass die leuchtende Scheibe, die sich immer weiter über diese Welt erhob und deren Strahlen sein Gesicht streichelten und seine Glieder wärmten, calada wäre, der Ursprung allen Lichts. Wen der Urschein erleuchtete, so hieß es, der war gesegnet, dazu ausersehen, große Taten zu vollbringen, und nahm eine bedeutende Rolle in der Geschichte des Elfenvolkes ein. Aldur hatte diese Vorstellung stets gefallen. Sie war sein geheimer Traum gewesen, und an diesem Morgen stand er der Verwirklichung dieses Traumes näher denn je zuvor in seinem noch jungen Leben.


  Der Elfenfürst blinzelte. Leiser Wind zupfte ein Lindenblatt vom Baum und wehte es geradewegs auf seine Schulter. Ein weiteres gutes Zeichen. Das Schicksal war ihm gewogen. Es hieß seinen Aufbruch gut und wollte ihn segnen.


  Zugleich war es ein Abschiedsgruß.


  Wie lange, fragte sich Aldur wehmütig, würde es dauern, bis er wieder einen Lindenbaum zu sehen bekam? Oder bis er wieder den wärmenden Schein der Sonne in seinem Gesicht spüren durfte? In Shakara, so hieß es, gab es nur den kalten Schein der Kristalle, der die Flure und Gänge der Ordensburg erhellte.


  »Sohn«, erklang plötzlich eine sanfte Stimme und holte ihn zurück aus seinen Gedanken.


  Aldur blickte auf.


  Er war so in sich selbst versunken gewesen, dass er vergessen hatte, dass er am Boden kniete, das Haupt gesenkt, und dass er keineswegs allein war. Zahlreiche Gestalten hatten sich in einem weiten Kreis um ihn versammelt, die die bunten Gewänder des anrythan trugen. Sie erwiesen ihm die Ehre, ihn zu verabschieden.


  »Nahad«, erwiderte er leise.


  Vor ihm stand Alduran, der zugleich sein Vater war und sein Lehrmeister. Von dem Augenblick an, da offenbar geworden war, dass das Schicksal Aldur mit einer Gabe bedacht hatte, war der junge Elf den magischen Pfaden gefolgt. Er war Aldurans Schüler gewesen und von diesem in der Zauberkunst unterwiesen worden. Er hatte die ersten Prüfungen abgelegt und sich seiner Gabe als würdig erwiesen. Nun sollte er den letzten Schritt tun, die letzte Etappe der Reise antreten, an deren Ende er jene Ehren erlangen würde, die auch schon seinem Vater zuteilgeworden waren.


  »Die Stunde des Abschieds ist gekommen«, sagte Alduran, dessen blassen, von blondem Haar umwehten Zügen die vielen Jahre, die er schon lebte, nicht anzumerken waren, denn alle Mitglieder des Elfenvolkes hörten zu altern auf, sobald sie das Erwachsenenalter erreicht hatten; dass manche Elfen älter aussahen als andere, hing mit ihrem Seelenleben zusammen und mit dem Grad ihrer inneren Reife. Faktisch jedoch waren sie vom Tage ihrer Volljährigkeit an anmarwa, was bedeutete, dass ihre Existenz in der sterblichen Welt nicht enden würde– es sei denn, sie fanden ein gewaltsames Ende oder entschlossen sich, der Welt zu entsagen und nach den Fernen Gestaden zu reisen, dem Ursprung und dem Ziel allen elfischen Strebens.


  Aber so weit war Alduran noch lange nicht…


  Aldur schluckte, als er seinen Vater vor sich stehen sah, den silbernen Reif in Händen, mit dem er seinen Sohn krönen und damit seine Volljährigkeit für alle erkennbar machen würde. Aldurs Gestalt straffte sich. Wie oft in den letzten Jahren hatte er diesen Augenblick herbeigesehnt, wie hart dafür gearbeitet– und nun, da er gekommen war, wünschte er sich fast, er wäre noch nicht gekommen. Er wollte sein Heim verlassen, wollte hinausziehen in die Fremde, um Ruhm und Ehre zu erwerben und das Erbe seines Vaters anzutreten– aber zugleich gab es auch etwas in ihm, das sich bereits zurücksehnte in die Geborgenheit jener Wände, die ihm während der vergangenen knapp zwei Jahrzehnte Schutz und Zuflucht gewesen waren, Heimat und Trost.


  Aldur hatte seine Mutter nie kennengelernt. Unmittelbar nach seiner Geburt hatte sie Erdwelt verlassen und sich zu den Fernen Gestaden begeben. Sein Vater jedoch war geblieben und der beste Lehrherr gewesen, den sich ein Junge, dem reghas zuteilgeworden war, nur wünschen konnte. Niemals hatte es Alduran an Aufmerksamkeit oder Härte fehlen lassen, sodass aus dem Halbwüchsigen mit der außergewöhnlichen Begabung ein junger Mann geworden war, der seine Fähigkeit wohl zu gebrauchen wusste. Sie sinnvoll einzusetzen und mit den Gaben anderer Magier zu vereinen, war das nächste Ziel, aber dies konnte nicht innerhalb des väterlichen Horts erreicht werden, sondern nur an einem weit entfernten Ort, der jenseits des Großen Gebirges lag und umgeben war von der eisigen Kälte des yngaia.


  Die Ordensburg von Shakara…


  Dort, im spirituellen Zentrum des Elfenreichs, in der geistigen Heimat aller Zauberer, würde er seinen Weg zu Ende gehen. Aldur hatte immer gewusst, dass dieser Tag kommen würde.


  »Sohn«, sagte Alduran noch einmal, und seine Stimme bebte dabei wie das Laub im Wind, »wie viele Väter wie mich gibt es auf dieser Welt? Wie viele, die sich rühmen dürfen, einen Sohn wie dich zu haben? Wie viele, denen das Glück widerfährt, die Welt durch die Augen ihres Kindes zu sehen und auf diese Weise noch einmal zu erleben, was ihnen selbst vor langer Zeit zuteilwurde? Nie zuvor war ich stolzer als in diesem Augenblick.«


  »Danke, nahad«, erwiderte Aldur und senkte wieder den Blick. »Ihr wählt Worte, die ich nicht verdiene. Ich habe nur stets versucht, Euch ein guter Schüler zu sein.«


  »Du bist weit mehr als das gewesen, Aldur. In mancher Weise sehe ich mich in dir, und ich erinnere mich, wie ich selbst einst an dieser Stelle kniete, um aus den Händen meines Vaters die Krone der Volljährigkeit zu empfangen. Auch ich war begierig darauf zu erfahren, was sich jenseits dieses Hains befindet, und zugleich voller Furcht vor dem, was mich erwartete. Und ich hatte auch allen Grund dazu. Denn ich verfügte nicht annähernd über deine Kräfte, Sohn, und meine Gabe, die sich darauf beschränkt, das Grün der Bäume und Gräser wachsen zu lassen, lässt sich mit der deinen nicht vergleichen. Ich habe es dir schon einmal gesagt, und ich sage es dir wieder: Du, Aldur, könntest dereinst der größte und mächtigste aller Magier Erdwelts werden!«


  Die Versammelten spendeten Beifall, indem sie die Handflächen gegeneinander rieben. Es klang wie das Rauschen des Waldes und mischte sich unter das Rascheln des Windes in den Bäumen.


  »Wisse«, fuhr Alduran fort, »dass ich nie zuvor in meinem Leben einen strahlenderen Jüngling erblickte. Nie zuvor hatte ich einen Schüler, der meinen Lehren so gehorsam folgte und der auch nur annähernd so begabt war im Umgang mit den Kräften, die ihm die Vorsehung schenkte. Auf Schultern wie den deinen ruhen in diesen unruhigen Zeiten die Hoffnungen unseres Volks.«


  Erneut bekundeten die Anwesenden ihr Wohlwollen und ihre Zustimmung, indem sie die Handflächen aneinander rieben. Auf ein Zeichen Aldurans hin setzte der Beifall schlagartig aus, und ein Augenblick der Stille trat ein. Selbst der Wind schien den Atem anzuhalten. Aldur wusste, dass der bedeutsame Moment gekommen war. Er schloss die Augen– dann spürte er das kühle Silber der Krone auf seiner Stirn.


  »Erhebe dich, Sohn«, sagte Alduran, »als vollwertiges Mitglied deines Volkes, um deinen Platz in der Geschichte Erdwelts einzunehmen.«


  Aldur stand auf. Erst dann öffnete er die Augen und blickte in das Gesicht seines Vaters, das vor Stolz strahlte. Aldur erwiderte das Lächeln, wenn auch nicht aus innerer Freude, sondern aus Pflichtgefühl und Gehorsam. Er wandte sich den Anwesenden zu, um ihren Beifall und ihre Glückwünsche entgegenzunehmen, und in diesem Moment war ihm, als wandte er nicht nur seinem Vater den Rücken zu, sondern auch dem Leben, das er bislang geführt hatte, fernab vom Weltgeschehen und umgeben vom Immergrün der Bäume. Sein Leben, so schien es ihm plötzlich, hatte gerade erst begonnen, und eine ganze Welt wartete darauf, von ihm erobert zu werden.


  »Aldur«, sagte sein Vater, nachdem der Applaus auf der Lichtung verklungen war, »vergiss niemals, wer du bist. In deinen Adern fließt das Blut von Königen– erweise dich dessen würdig.«


  »Das werde ich, nahad«, versprach Aldur.


  »So wirst du Aldurans Hain nun verlassen und dich auf den Weg nach Norden begeben. Meine Diener werden dich nach Shakara begleiten, danach jedoch wirst du auf dich allein gestellt sein.«


  »Ich weiß, nahad.«


  »Nur drei Dinge nimm mit dir: dieses Empfehlungsschreiben, das ich aufgesetzt habe und mit dem ich meinen besten Schüler der Obhut des Ordensmeisters Semias empfehle«– er überreichte Aldur einen schmalen Köcher aus Leder, der das Schriftstück enthielt– »sowie die Gabe, die dir verliehen wurde. Gebrauche sie weise, zum Ruhm deines Geschlechts und zum Wohle ganz Erdwelts. Willst du das schwören?«


  »Ich schwöre es, nahad«, erwiderte Aldur ohne Zögern, dessen Gedanken den Ereignissen bereits vorauseilten. In seiner Vorstellung hatte er den väterlichen Hort bereits verlassen und den Schutz der Wälder, hatte die Straße nach Norden eingeschlagen, wo sein Schicksal auf ihn wartete. Ein innerer Drang, wie er ihn nie zuvor verspürt hatte, erfüllte ihn mit einem Mal, und er wollte nur noch fort, das Blütentor durchreiten und die Enge des Hains hinter sich lassen, um großen Abenteuern und Taten entgegenzueilen.


  Entsprechend steif stand er da, als Alduran ihn umarmte und ihn zunächst auf die Wangen, dann auf die gekrönte Stirn küsste. Noch einmal applaudierten die Gäste. Ihre Reihen teilten sich, und der Zug der Diener erschien. Sie führten ein schlankes weißes Pferd mit sich, das von strahlender Schönheit war. Es war gezäumt und gesattelt. Unruhig scharrte es mit den Hufen.


  »Alaric ist das dritte, das ich dir mit auf den Weg geben möchte«, fuhr Alduran in seiner Aufzählung fort. »Das Gestüt, dem er entstammt, ist nicht weniger königlich als dein eigenes, denn seine Ahnen waren es, auf denen Sigwyn einst in die Schlacht ritt. Sorge gut für ihn, und er wird dich auf seinem Rücken sicher an jedwedes Ziel tragen.«


  »Danke, nahad«, sagte Aldur. Statt Alduran noch einmal zu umarmen, verbeugte sich der Jüngling respektvoll, wie es ein Schüler vor seinem Lehrer tat, dann wandte er sich um, und raschen Schrittes ging er auf den Hengst zu, der laut schnaubte und in dessen Augen ein unstetes Feuer loderte. Offenbar, dachte Aldur, sehnte er sich ebenso nach der Ferne wie er selbst.


  Er griff nach den Zügeln, tätschelte den Hals des Tieres und strich über seine lange Mähne. Dann schwang er sich in den Sattel, dessen Leder sich weich auf dem Pferderücken schmiegte, und Aldur hatte das Gefühl, vor Abenteuerlust und Tatendrang zu bersten. Alaric, der dies zu spüren schien, wieherte und bäumte sich auf der Hinterhand auf, und der silberne Reif um Aldurs Stirn blitzte im frühen Licht des Tages, als der junge Zauberer das Tier wendete und zum Tor hinausritt. Die Dienerschaft schloss sich ihm an, und unter den Blicken Aldurans und seines Gefolges verließ der Zug den Hain.


  Die Augen des Fürsten füllten sich dabei mit Tränen, denn ein Gefühl sagte ihm, dass er den jungen Mann, der seine Obhut verließ, niemals wiedersehen würde.


  Und er sollte recht behalten.


  3. LOFRUTHAIETH!


  Wie anders als in den Ehrwürdigen Gärten war es an diesem Ort.


  Es gab kein Licht, keine Sonne und damit auch keine Wärme, die die Voraussetzung für jedes Leben war. Es wuchsen keine Bäume und keine Blumen, die in prächtigen Farben blühten. Es gab keine Brunnen, die lustig plätscherten, und keine Flöten spielten fröhliche Weisen.


  Kälte, Stille und Dunkelheit herrschten in der Kerkerzelle, und dennoch war es dort nicht annähernd so finster wie in Alannahs Seele.


  Immer wieder sah sie die schrecklichen Ereignisse vor ihrem inneren Auge, ohne dass sie verstehen oder auch nur im Ansatz begreifen konnte, was tatsächlich geschehen war.


  Und vor allem: Warum war es gerade ihr passiert?


  Nichts hatte darauf hingedeutet, nichts die Katastrophe erahnen lassen. Dennoch war es aus ihr hervorgebrochen, so unvermittelt wie ein Sommergewitter, wie ein Blitz, der aus heiterem Himmel in ein Gebäude einschlug.


  Noch immer sah sie ihn vor sich, wie er sich am Boden wand, schreiend und am ganzen Körper zitternd. Überall war Blut gewesen, an ihren Kleidern und an ihren Händen, die sie noch immer wie von Sinnen rieb, obwohl Alannah sie in der Dunkelheit nicht einmal sehen konnte, als könnte sie damit die Schuld wegreiben, die an ihr klebte– auch wenn sie völlig ahnungslos gewesen war, unwissend im gefährlichsten Sinn des Wortes.


  In der Dunkelheit, die sie umgab, hatte sie jedes Zeitgefühl verloren. Sie vermochte nicht zu sagen, wie lange sie bereits an diesem düsteren Ort weilte, und es entzog sich auch ihrer Kenntnis, ob es draußen Tag war oder Nacht. Ihr Kerker, der sich tief unter den Mauern Tirgas Lans befand, hatte keine Fenster und nur eine Tür, die aus massivem Eisen bestand und mehrfach verriegelt war. An Flucht war also nicht zu denken. Aber Alannah wollte auch nicht fliehen. Denn selbst wenn es ihr gelungen wäre, dieser Zelle zu entkommen– vor ihrem schlechten Gewissen gab es kein Entrinnen. Unablässig würde es sie verfolgen und sie peinigen. Immer wieder würde es ihr vor Augen führen, was sie getan hatte, denn die schrecklichen Bilder hatten sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis gebrannt.


  Irgendwann vernahm sie ein Geräusch: Schritte, die durch den Korridor auf der anderen Seite der Tür hallten und sich rasch näherten.


  Alannah hielt den Atem an.


  Würde sie nun endlich erfahren, was mit ihr geschehen würde? Und vor allem: Bekam sie Aufschluss über das, was sich in den Ehrwürdigen Gärten zugetragen hatte?


  Unmittelbar vor ihrer Zellentür setzte der harte Klang der Schritte aus. Alannah hörte dumpfe Stimmen, konnte aber nicht verstehen, was gesprochen wurde. Dann wurden die eisernen Riegel zurückgezogen, und die Zellentür schwang knarrend auf.


  »Lady Alannah?«


  Der fahle Schein einer Kristallfackel blendete Alannahs Augen, die sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und es dauerte einen Moment, bis sie wieder etwas erkennen konnte. Dann gewahrte sie auf der Türschwelle eine große, Respekt einflößende Gestalt, die in einen weiten Umhang mit Kapuze gehüllt war. Ein Diener begleitete die Gestalt und trug die Fackel.


  »Lady Alannah?«, fragte der fremde Besucher noch einmal. Seine Stimme klang streng, unverhohlene Anklage lag darin.


  »J-ja?«


  Der Besucher trat vor und schlug die Kapuze zurück. Scharf geschnittene Gesichtszüge kamen darunter zum Vorschein, die eiserne Entschlossenheit verrieten. Das lange dunkle Haar war streng zurückgekämmt und zu einem Zopf geflochten, die schmalen Augen blickten Alannah in stillem Vorwurf an.


  »Ihr wisst, wer ich bin?«, erkundigte er sich.


  »Sollte ich das?«, fragte Alannah.


  »Ich bin Mangon, Lordrichter von Tirgas Lan«, stellte der Fremde sich vor, und Alannah erstarrte innerlich.


  Auch wenn sie ihm noch nie zuvor begegnet war, hatte sie natürlich schon von Mangon gehört, dem obersten Richter des Reiches. Sein Sinn für Gerechtigkeit war legendär, aber auch seine Erbarmungslosigkeit gegenüber jenen, die das Gesetz missachteten. Nie hätte Alannah geglaubt, ihm eines Tages gegenüberzustehen, schon gar nicht als Angeklagte– aber genau das war nun der Fall. Verwirrt fragte sie sich, warum sich der Lordrichter persönlich ihres Falles annahm.


  »Wahrscheinlich fragt Ihr Euch«, sagte Mangon, sie offenbar bis in den letzten Winkel ihrer Seele durchschauend, »weshalb ich hier bin.«


  »D-das ist wahr«, gab Alannah zu.


  »Eure ebenso unüberlegte wie frevlerische Tat hat Seine Majestät den König in eine überaus schwierige Lage gebracht.«


  »In eine schwierige Lage? Wie das?«


  »Dieser Jüngling, der in den Ehrwürdigen Gärten auf grausame Weise sein Leben verlor, war nicht irgendein Mensch, Lady Alannah. Er war der jüngste Sohn des Fürsten von Andaril.«


  »Aber der Fürst von Andaril ist ein Vasall des Reiches«, wandte Alannah ein. »Er wird nicht…«


  Sie unterbrach sich selbst, als ihr klar wurde, wie unsinnig ihre Worte waren. Der Fürst von Andaril mochte dem Elfenkönig treu ergeben sein, er war in erster Linie ein Mensch, und als solcher war ihm Rache für seinen Sohn wichtiger als seine Loyalität gegenüber seinem König.


  »Unser Herrscher muss Vorsicht walten lassen«, erklärte Lordrichter Mangon. »Unter den Menschen gärt und brodelt es. Einige wollen sich wohl gegen uns erheben. Das sind nicht mehr die Primitiven, mit denen es noch unsere Väter zu tun hatten. Ihre Macht und ihr Einfluss wachsen beständig, und es gibt nicht wenige, die behaupten, dass dieser Rasse die Zukunft gehört. Umso wichtiger ist es, dass diese Sache bereinigt wird. Die Folgen wären ansonsten unabsehbar, womöglich würde ein neuer blutiger Krieg ausbrechen.«


  »Keine Sorge«, versicherte Alannah. »Ich werde alles tun, was zur Klärung des Falles beiträgt.«


  »Klärung?« Mangon hob die schmalen Brauen. »Was gibt es zu klären? Ihr habt den Jungen umgebracht, das wisst Ihr so gut wie ich. Ihr seid eine Mörderin!«


  »I-ich weiß«, sagte Alannah leise, während sie sich zum ungezählten Mal fragte, was nur geschehen war. Eben noch war sie ein Kind der Ehrwürdigen Gärten gewesen, geliebt, geschätzt und von allen geachtet– und von einem Augenblick zum anderen fand sie sich in einer Kerkerzelle wieder und wurde des Mordes beschuldigt.


  »Dann gesteht Ihr die Tat?«, fragte der Lordrichter.


  Alannah seufzte. Was sollte sie auf diese Frage antworten? Sollte sie das Offensichtliche bestreiten? Leugnen, dass sie es gewesen war, die den armen Jungen getötet hatte? Als Kind der Ehrwürdigen Gärten war sie zuvorderst der Wahrheit verpflichtet. Die Wahrheit stand über allen anderen.


  »Ja«, sagte Alannah leise, »ich gestehe, dass ich den Menschen getötet habe.«


  »Wie kam es dazu?«, wollte Mangon wissen, und Alannah hatte das Gefühl, dass sein gestrenger Blick sie geradewegs durchbohrte.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie ehrlich.


  »Ihr wisst es nicht mehr?«


  Alannah schüttelte den Kopf. »Nein, ehrenwerter Herr Lordrichter, das sagte ich nicht. Ich habe das, was geschah, nicht etwa vergessen, doch weiß ich nicht, wie es geschah. Ich– ich kann es mir nicht erklären.«


  »In diesem Fall, werte Lady, kann ich Eurem Gedächtnis auf die Sprünge helfen: Ihr habt den Jungen kaltblütig ermordet!«


  »Das ist nicht wahr!«, beteuerte Alannah.


  »Nein?« Der Lordrichter trat einen Schritt auf sie zu. »So berichtet mir, was geschah, auch wenn Ihr es nicht erklären könnt, wie Ihr Euch auszudrücken beliebt. Erzählt es freiheraus und überlasst die Erklärungsversuche jenen, die sich mit den Motiven von Mördern und Totschlägern auskennen. Und bleibt bei der Wahrheit«, sagte er drohend. »Wenn Ihr mich belügt, werde ich es erkennen.«


  »Ich bin ein Kind der Ehrwürdigen Gärten und der Wahrheit verpflichtet«, erinnerte ihn die Gefangene. »Dennoch«, fügte sie dann kleinlaut hinzu, »werdet Ihr mir nicht glauben, so fürchte ich.«


  »Ihr solltet nicht versuchen, mit mir zu spielen.« Mangon verschränkte grimmig die Arme vor der Brust. »Ich durchschaue Euch, Alannah. Indem Ihr versucht, mir weiszumachen, ich wäre Euch gegenüber voreingenommen, wollt Ihr mich milde stimmen. Aber dieser Plan wird nicht aufgehen.«


  »Es ist kein Plan«, versicherte Alannah. »Was ich Euch zu sagen versuche, ist nur…«


  »Eure Aussage!«, verlangte der Lordrichter streng, und der jungen Elfin blieb nichts anderes, als ihm zu berichten– auch wenn sie bereits zu wissen glaubte, wie dieses Verhör enden würde.


  Mit ihrer Verurteilung…


  »Es war am frühen Morgen«, begann sie dennoch. »Ich war zeitig erwacht und hatte den Rosenteich aufgesucht, um mich mit einem Bad zu erfrischen, wie ich es öfter tue. Aber an diesem Morgen fühlte ich, dass etwas anders war.«


  »Inwiefern?«


  »Ich hatte den Eindruck, beobachtet zu werden«, antwortete Alannah. »Ich sah mich um und fragte, ob da jemand sei, aber ich erhielt keine Antwort. Also nahm ich an, dass ich mich wohl geirrt hätte. Das merkwürdige Gefühl jedoch blieb. Als ich dann aus dem Wasser stieg, hörte ich ein verdächtiges Geräusch. Ich wollte nach meinen Kleidern greifen, aber noch ehe ich dazu kam, teilte sich das Gebüsch, und ein Jüngling trat daraus hervor…«


  »Ein Mensch«, ergänzte Mangon.


  »Ich weiß nicht, wie es ihm gelingen konnte, die Ummauerung der Ehrwürdigen Gärten zu überwinden– dennoch stand er plötzlich vor mir, wirklich und leibhaftig, und seine Blicke schienen mich zu verschlingen. Ich erschrak, weil ich mich hilflos und ausgeliefert fühlte, und riss abwehrend die Arme empor– und in diesem Moment geschah es.«


  »Ihr habt ihn getötet«, sagte der Lordrichter.


  Alannah nickte.


  »Obwohl er Euch noch nicht einmal angerührt hatte.«


  »Es ist Sterblichen verboten, die Ehrwürdigen Gärten zu betreten«, stellte Alannah klar. »Dieser Jüngling begehrte zu sehen, was kein sterblicher Mann je erblicken darf.«


  »Und dafür habt Ihr ihn bestraft.«


  »Ja«, stimmte sie zu, »und nein. Ich weiß nicht genau, was geschehen ist.«


  »Das will ich Euch sagen: Ihr habt die Brust des Jungen durchbohrt, und das mit derartiger Kraft, dass die Tatwaffe im Rücken wieder ausgetreten ist. Und während er zuckend vor Euch am Boden lag und starb, hattet Ihr noch die Geistesgegenwart, die Waffe zu verstecken, sodass man sie bisher nicht finden konnte. Ist es nicht so gewesen?«


  »Nein.« Alannah schüttelte entschieden den Kopf. »Es gab keine Tatwaffe.«


  »Keine Tatwaffe?« Mangon zeigte ihr ein freudloses Grinsen. »Wollt Ihr behaupten, Ihr, eine junge Elfin von zartem Wuchs, hättet mit bloßer Hand seinen Brustkorb durchstoßen?«


  »Keineswegs«, antwortete Alannah, »aber es gab auch keine Waffe, wie Ihr sie begreift. Es war etwas, das… das aus meinen Händen kam.«


  »Aus Euren Händen? Was redet Ihr da?«


  »Ich habe Euch gesagt, Ihr würdet mir nicht glauben.«


  »Und das wundert Euch?«


  »Ich verstehe es selbst nicht, Herr Lordrichter«, versicherte Alannah mit Verzweiflung in der Stimme. »In dem Augenblick, als dieser junge Mensch mir gegenüberstand, ist etwas mit mir geschehen. Eine Veränderung, die ich weder verstehe noch angemessen beschreiben kann. Aber in diesem Moment, als ich nackt und scheinbar völlig hilflos war, fühlte ich plötzlich eine innere Kraft, wie ich sie noch nie zuvor verspürt habe– und auf einmal lag dieser Mensch blutüberströmt vor mir.«


  »Wollt Ihr behaupten, Eure Gedanken hätten ihn durchbohrt?«, fragte Mangon, und leiser Spott lag in seiner Stimme. »Oder gar Euer Blick?«


  »Nein. Was seinen Brustkorb durchschlug, war etwas, das aus meinen Fingerspitzen kam.« Alannah betrachtete ihre schlanken Hände, während sie sprach. »Es war kalt, und es war hart und dazu spitz wie ein Speer. Es durchstieß die Brust des Jungen, noch ehe ich selbst recht begriff, was geschah.«


  »Wovon genau sprecht Ihr?«, wollte Mangon wissen.


  »Eis«, sagte sie leise. »Ich spreche von Eis, Herr Lordrichter. So klar wie Kristall– und so tödlich wie eine Klinge…«


  4. LEIDOR


  Es gab Leute, die nannten Andaril eine Burg, was zum Teil richtig war, denn ein zinnenbewehrter Turm bildete den Mittelpunkt der Siedlung, in den bei Gefahr zumindest jene flüchten konnten, die es verstanden hatten, sich beizeiten die Gunst und das Wohlwollen des Fürsten Erwein zu sichern.


  Manche nannten Andaril auch eine Stadt, was auf die vielen Hütten und Häuser zurückzuführen war, die sich rings um die Burg erstreckten und zwischen denen sich ein unüberschaubares Gewirr enger und engster Gassen wand. Händler boten dort ihre Waren feil, und wie es hieß, gab es kaum etwas, dass es in Andaril nicht zu kaufen gab, von der Liebe einer Hure bis hin zur Klinge eines gedungenen Mörders. Und dann waren da noch jene, die Andaril schlicht als Dreckloch bezeichneten, als stinkenden Haufen Abfall.


  Granock gab diesen Leuten durchaus recht, hatte aber erfahren müssen, dass die übrigen Städte des Ostens von Sundaril bis Taik kaum besser waren. Schmutz übersäte auch dort die Gassen, der Gestank war nicht weniger beißend, und wenn man nicht zu den Privilegierten gehörte, war man dazu verurteilt, sein Leben in schäbigen Baracken zu fristen, zusammen mit Ratten und anderem Ungeziefer, und von den wenigen Brocken Fleisch zu leben, die die Obrigkeit einem großmütig hinwarf, die sich dann darüber amüsierten, wenn sich die Armen darum balgten wie Hunde um einen abgenagten Knochen.


  Granock hasste sie.


  Die Edlen in ihren noblen Gewändern. Die Ritter und Fürsten, die geschworen hatten, das einfache Volk zu schützen, es in Wahrheit jedoch ausbeuteten und unterdrückten. Am meisten jedoch hasste er jene, die diese Welt beherrschten und die all diese Missstände hätten beseitigen können, wenn sie es nur gewollt hätten. Stattdessen jedoch kümmerten sie sich nur um ihre eigenen Belange.


  Die Elfen.


  Es kam selten genug vor, dass sich einer von ihnen in den Menschenstädten blicken ließ, aber wenn es doch geschah, so ließ es sich Granock nicht nehmen, es den spitzohrigen Burschen heimzuzahlen. Auf dem Schwarzmarkt wurden Höchstpreise für ein Elfenschwert bezahlt, auch elfische Schmuckstücke und Fibeln standen hoch im Kurs. Die Elfen waren die Herren der Welt und entsprechend wohlhabend, folglich hatte Granock kein Problem damit, sich an ihnen zu bereichern. Auch reiche Kaufleute aus Taik oder Girnag, die aus purer Prahlerei einen Beutel klingenden Goldes am Gürtel trugen, waren ein lohnendes Ziel– so wie die beiden, die in diesem Augenblick das Wirtshaus verließen.


  Knarrend öffnete sich die Tür, aus dem Schankraum fiel gelbes Licht auf die Gasse, das den Schmutz und den Unrat beleuchtete. Eine Meute Ratten spritzte mit entsetztem Quieken davon.


  Die Umrisse zweier feister Männer waren zu sehen, die heiser lachten. Ihre Zungen waren bereits schwer vom Alkohol, und Granock zweifelte nicht daran, dass sie den Weg zum nächsten Bordell einschlagen würden, um dort für bare Münze zu erstehen, was jede Frau mit halbwegs gutem Geschmack ihnen andernfalls verweigert hätte. Noch war also reichlich Gold in ihren Beuteln.


  Granock lugte hinter einer Häuserecke hervor, zog sich die Kapuze seines Umhangs noch tiefer ins Gesicht und wartete ab. Die beiden Betrunkenen torkelten genau in seine Richtung.


  Ein verwegenes Grinsen huschte über seine sonnengebräunten, von wirrem dunklem Haar umrahmten Züge. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, seinen Opfern eine Chance zu geben, eine Möglichkeit, ihre Barmherzigkeit über ihre Gier und ihre Ichsucht zu stellen, und er wollte auch diesmal keine Ausnahme machen, obwohl sein Magen bis zu den Knien hing und er eine anständige Mahlzeit gut hätte vertragen können.


  Inzwischen waren sie so nah heran, dass er hören konnte, worüber sie sich unterhielten.


  »Hassu gehört?«, fragte der eine Kaufmann den anderen.


  »Was’n?«


  »Der jüngsse Sohn von Fürss Erwein…«


  »Was iss mit ihm?«


  »Tot«, sagte der eine nur.


  »Issas wahr?«


  »Jawoll.« Ein tiefes Rülpsen war zu hören. »Angeblisch soll’s ’ne Elfin gewesen sein.«


  »Ei-eine Elfin?«


  »Genau. Der junge Herr war ssu Bessuch in der Elfenstadt, und da ham se ihn einfach abgestochen.«


  »Oje«, meinte der andere Kaufmann, um im nächsten Moment in albernes Kichern zu verfallen.


  »Was hassu denn? Iss keine komische Geschichte.«


  »Nee«, gab der andere zu. »Musse nur grade an was denken.«


  »Woran?«


  »Dass ich froh bin, dass ich nich’ abgestochen wurde– sonst könnte ich jetz’ nich’ zu Madame Lavanda und ihren Damen gehen, und das wär’ verdammt schade.«


  »Da hassu recht. Verdammt schade…«


  Wieder lachten die beiden und klopften sich gegenseitig auf die Schulter. In diesem Moment erreichten sie jene Häuserecke, hinter der Granock lauerte und nun hervortrat.


  »Almosen!«, krächzte er und gab sich Mühe, dabei möglichst elend zu klingen. »Bitte ein Almosen, ihr hohen Herren…«


  »Hundsfott!«, fuhr der eine Kaufmann ihn an und schien schlagartig stocknüchtern. »Was fällt dir ein, mich derart zu erschrecken?«


  »Verzeiht, Herr«, gab sich Granock unterwürfig. »Wenn Ihr nur eine milde Gabe für mich hättet. Ich habe weder etwas zu essen noch ein Dach über dem Kopf.«


  »Das ist dein Problem, Bettler«, beschied ihm der Kaufmann hart, »und ganz gewiss nicht meines!«


  »Aber Euer Beutel ist voller Gold– könnt Ihr nicht etwas davon erübrigen?«


  »Bist du von Sinnen? Mein Gold geht dich überhaupt nichts an! Sei froh, wenn ich dich nicht bei der Stadtwache melde und prügeln lasse. Gesindel wie dich sollte man davonjagen.«


  »Jawoll«, stimmte der andere Kaufmann zu. »Oder erschlagen wie eine Ratte!«


  »Das ist eine sehr gute Idee«, stimmte sein Saufkumpan zu. »Und jetzt hinweg, Bursche, ehe ich meinen Dolch ziehe und dir damit das ungewaschene Gesicht in Streifen schneide!«


  »Ist das Euer letztes Wort?«


  »Mein allerletztes«, versicherte der Hartherzige– und brachte sich damit um sein Geld.


  Denn Granock machte keine Anstalten, sich davonzumachen, wie es von ihm verlangt wurde– stattdessen hob er die Hände und streckte sie den Kaufleuten verlangend entgegen.


  »Was soll das denn jetzt, Bursche? Hast du immer noch nicht begriffen, dass du von mir nichts…?«


  Der feiste Kaufmann verstummte inmitten seiner Rede. Und nicht nur das– er erstarrte auch, und das im wörtlichen Sinn: Sein Mund blieb offen stehen, und seine Hand verharrte am Griff des Dolchs. Der andere Händler teilte das Schicksal seines Kumpels. Stieren Blickes und mit einem dämlichen Grinsen im Gesicht starrte er Granock an.


  »Was denn, hohe Herren?«, fragte dieser, während er daranging, die Erstarrten um ihre Geldbeutel zu erleichtern. »Solltet Ihr Eure Meinung etwa geändert haben und mir doch etwas geben wollen? Habt Ihr plötzlich Euer großes Herz entdeckt? Aber nein, doch nicht gleich die ganze Börse!«


  Mit einem Messer durchschnitt er kurzerhand ihre Gürtel und nahm die Beutel mit dem Gold an sich– dass dadurch die seidenen Hosen ihren Halt verloren und bis auf die Knöchel nach unten rutschten, war nur eine kleine Revanche für das, was die Armen tagtäglich erdulden mussten.


  »Ihr könnt froh sein, Freunde, dass ich Euch nur die Gürtel durchschneide und nicht die Kehlen«, beschied er ihnen, während er sah, wie es im Augenwinkel des einen Kaufmanns zuckte, unendlich langsam, aber deutlich erkennbar. Der Effekt ließ bereits nach– er musste zusehen, dass er wegkam.


  »Bis zum nächsten Mal«, feixte er und tippte sich zum Gruß mit zwei Fingern an die Stirn. Dann wandte er sich um und rannte mit wehendem Umhang die Gasse hinab, um in der Dunkelheit zu verschwinden.


  Zwei, drei Minuten lang lief er, dann wurden seine Schritte auf einmal langsamer, und er blieb stehen. Er hatte plötzlich das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden, und sah sich um.


  Da gewahrte er in einem dunklen Torbogen eine noch dunklere Gestalt, die dort völlig reglos stand.


  »Guten Abend«, grüßte sie ihn, und Granock glaubte, im Dunkel ein blitzendes schmales Augenpaar auszumachen. »Ich habe auf dich gewartet…«


  5. REGHAS


  Granocks Entsetzen war nicht tief genug, um länger als einen Augenblick zu währen. Er war ohne Eltern auf der Straße aufgewachsen und hatte von Kindesbeinen an gelernt, sich auf eigene Faust durchzuschlagen. Entsprechend robust und unerschrocken war er.


  »Wer ist da?«, fragte er in die Dunkelheit, weniger aus Interesse, als um Zeit zu gewinnen. Vielleicht, sagte er sich, war dies ja sein Glückstag, und er würde Gelegenheit erhalten, noch einmal reiche Beute zu machen.


  »Du bist ein Dieb«, stellte der Schemen fest, von dem Granock im wenigen Mondlicht, das in die enge Gasse fiel, kaum mehr als dunkle Umrisse ausmachen konnte. »Ein einfallsreicher Dieb zweifellos, aber nichtsdestotrotz nur ein Dieb.«


  »Und?«, fragte Granock dagegen. Der Fremde sprach mit eigenartigem Akzent und singendem Tonfall.


  »Wie viel hast du erbeutet? Zehn Goldstücke? Fünfzehn?«


  »Wer weiß«, sagte Granock achselzuckend und wog die klimpernden Beutel in der Hand. »Hab es noch nicht gezählt.«


  »Auf jeden Fall ein guter Fang«, stellte der Fremde fest.


  »Auf jeden Fall.«


  »Und damit bist du zufrieden, Granock?«


  Der junge Dieb merkte auf. »Woher kennst du meinen Namen?«


  »Ich habe dich beobachtet, Junge«, entgegnete der Fremde zu seiner Verblüffung, »schon eine ganze Weile lang. Und ich weiß manches über dich– vielleicht mehr als du selbst.«


  »Was du nicht sagst.« Granock bemühte sich, unbeeindruckt zu klingen– in seinem Inneren jedoch empfand er tiefe Bestürzung. Wer war dieser Fremde? Und wieso behauptete er, ihn beobachtet zu haben?


  Die Antwort lag auf der Hand.


  Er musste für die Stadtwache arbeiten. Einer von Erweins Spitzeln, der sich eine Belohnung verdienen wollte, indem er den berüchtigten »Blitzdieb«, wie sie ihn nannten, endlich fasste.


  Aber so leicht konnte man Granock nicht schnappen.


  »Wer bist du?«, wiederholte er seine erste Frage. »Komm heraus aus deinem Versteck, damit ich dich sehen kann!«


  »Wozu?«, kam es zurück. »Damit du mit mir das Gleiche anstellen kannst wie mit diesen bedauernswerten Kreaturen?«


  Granock blickte die Gasse hinab. Irgendwo dort hinten standen die beiden Kaufleute, reglos wie zu Statuen erstarrt. Allerdings war es nur noch eine Frage von Augenblicken, bis die Wirkung des Banns nachlassen würde. Die feisten Kerle würden zu sich kommen, begreifen, dass sie ausgeraubt worden waren, und lauthals nach den Wachen schreien. Bis dahin musste Granock verschwunden sein. Das Gespräch mit dem Schatten hatte für seinen Geschmack bereits viel zu lang gedauert.


  Es war Zeit, es zu beenden.


  Er streckte die Hände aus, um den Fremden in Starre zu versetzen. Ein tiefer Atemzug, ein konzentrierter Gedanke– aber die erwartete Wirkung blieb aus.


  »Was denn?«, rief der Fremde. »Ist das alles, was du aufbieten kannst? Lassen dich deine Kräfte plötzlich im Stich?«


  Zornesröte schoss Granock ins Gesicht. Noch einmal streckte er die Hände in Richtung des Fremden aus, um ihn erstarren zu lassen– aber erneut trat die erwünschte Wirkung nicht ein.


  »Erbärmlich«, kommentierte der Schatten. »Ich würde lachen, wenn es nicht so traurig wäre.«


  »Was ist traurig?«, fragte Granock zerknirscht.


  »Dass du dir selbst im Weg stehst. Ich kenne dich, mein Junge. Du nennst dich Granock, und deine Mutter hast du nie kennengelernt, weil sie starb, als sie dir das Leben schenkte. Dein Vater hat dir die wichtigsten Regeln des Überlebens beigebracht, ehe er sich zu Tode gesoffen hat mit dem billigen Fusel, den er in Unmengen trank. Er starb in einer Gasse wie dieser, einsam und allein. Willst du auch so enden?«


  »Woher weißt du das alles?«, fragte Granock erschrocken.


  »Wie ich schon sagte: Ich habe dich beobachtet.«


  »Aus welchem Grund? Was willst du von mir? Hat Fürst Erwein dich geschickt?«


  »Nein«, erklärte der Fremde und trat aus der Dunkelheit. »Ich bin in höherem Auftrag hier. Mein Name ist Farawyn.«


  Das Mondlicht fiel auf das Gesicht des Unbekannten, und Granock konnte sehen, mit wem er es zu tun hatte: Die vornehm wirkenden Gesichtszüge mit den hohen Wangenknochen, mit der scharf geschnittenen Nase und der schmalen Augenpartie waren fraglos die eines Elfen. Daher also der eigenartige Akzent und der seltsame Tonfall.


  »I-Ihr seid kein Mensch«, stellte Granock wenig geistreich fest.


  »Nein«, gab der andere zu, aus dessen schulterlangem grauem Haar ein spitzes Ohrenpaar hervorlugte. »In meinen Adern fließt das Blut der Söhne Sigwyns, und ich gehöre dem Hohen Rat der Elfen an.«


  »Dem Hohen Rat?«, fragte Granock verwundert. »Aber das bedeutet, dass Ihr ein… ein…«


  »Dass ich in den Wegen der Magie beschlagen bin«, half Farawyn aus. »Ich bin das, was ihr Menschen einen Zauberer nennt. Das sollte dir erklären, weshalb dein kleiner Trick bei mir nicht funktioniert hat.«


  »Aber… was tut Ihr hier? Ich meine, Ihr sagtet, Ihr hättet mich beobachtet…«


  »In der Tat.«


  »Wozu? Aus welchem Grund?«


  »Mein Junge«, sagte Farawyn und trat weiter auf ihn zu, bis dass er ganz dicht vor Granock stand, »ist dir nie der Gedanke gekommen, dass du zu Höherem berufen sein könntest als dazu, durch dunkle Gassen zu streunen und arglose Kaufleute auszurauben?«


  »Zu Höherem berufen? Was meint Ihr damit?«


  »Diese Gabe ist ganz erstaunlich.«


  »Vielleicht.« Granock zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie, solange ich denken kann. Wenn ich es mir nur fest genug wünsche, kann ich Menschen erstarren lassen.«


  »Keineswegs«, widersprach Farawyn kopfschüttelnd. »Es sind nicht die Menschen, die du erstarren lässt– es ist die Zeit um sie herum. Die Kaufleute bewegen sich noch immer, nur eben sehr viel langsamer als du. Wenn der Bann von ihnen abfällt, werden sie glauben, dass nur ein Augenblick verstrichen ist– und sich wundern, wo ihre Geldbörsen geblieben sind.«


  »Allerdings«, pflichtete Granock ihm grinsend bei.


  »Eine herausragende Fähigkeit«, sagte Farawyn, »deren Wirkung allerdings nur von sehr kurzer Dauer ist.«


  »Was soll’s?«, fragte der junge Dieb. »Bislang bin ich ganz gut damit zurechtgekommen.«


  »Bislang«, gab Farawyn zu. »Aber würdest du nicht gern lernen, deine Kräfte noch wirkungsvoller einzusetzen? Möchtest du nicht eine bevorzugte Stellung einnehmen unter den Sterblichen?«


  Granock brauchte nicht lange zu überlegen.


  »Nein«, erwiderte er rundheraus.


  »Warum nicht?«


  »Ganz einfach: weil ich alles habe, was ich zum Überleben brauche. Und weil ich ganz gewiss nicht auf den Rat eines Elfen angewiesen bin, um…«


  Er verstummte, als plötzlich aufgeregtes Geschrei zu vernehmen war. »Zu Hilfe! Zu Hilfe!«, brüllte jemand aus Leibeskräften. »Wir wurden ausgeraubt…!«


  »Natürlich brauchst du den Rat eines Elfen nicht«, sagte Farawyn leichthin. »Zieh nur weiter deiner Wege und stiehl dich durchs Leben. Vermutlich wird es noch eine ganze Weile dauern, bis sie dir auf die Schliche kommen, doch dann werden sie eine Möglichkeit finden, dich zu fassen. Den ›Blitzdieb‹ nennen sie dich, richtig? Nun, ich bin sicher, sie werden dich in ihren Kerkern zuvorkommend behandeln.«


  »Zuvorkommend?«, fragte Granock, während bereits das Stampfen von Soldatenstiefeln und das Klirren von Kettenhemden in den Gassen widerhallten. »Was meint Ihr damit?«


  »Zweifellos werden sie dich foltern, um zu erfahren, wie du diese erstaunlichen Dinge bewerkstelligst. Aber da du das selbst nicht weißt, wirst du ihnen eine Antwort schuldig bleiben. Also werden sie dich weiterfoltern und immer weiter, gemäß dem Gesetz der Unvernunft. Irgendwann wirst du die Schmerzen nicht mehr ertragen. Dann wirst du entweder anfangen, ihnen Lügen zu erzählen, oder den Verstand verlieren. Vorausgesetzt, du bist dann überhaupt noch am Leben.«


  Granock machte ein verdrießliches Gesicht. Was der Elf ihm da vor Augen führte, waren keine sehr erbaulichen Aussichten. Und wenn er ehrlich gegenüber sich selbst war, musste er sich eingestehen, dass auch er insgeheim diese Befürchtungen hegte. Bislang hatte er immer Glück gehabt– aber wer vermochte zu sagen, wie lange dieses Glück noch andauern würde?


  »Ich hingegen«, fuhr der Zauberer fort, »biete dir nicht nur Schutz, sondern auch die Möglichkeit, andere kennenzulernen, die über ähnliche Fähigkeiten verfügen wie du.«


  »Andere? Ihr meint, es gibt noch mehr von meiner Art?«


  »Das will ich meinen, junger Freund«, versicherte Farawyn amüsiert– an dem Geschrei, das durch die Gasse hallte, schien er sich gar nicht zu stören.


  »Es war der Blitzdieb!«, hörte man einen der Kaufleute brüllen.


  »Wo ist er hin?«


  »Das wissen wir nicht. So schnell er aufgetaucht ist, so plötzlich ist er auch wieder verschwunden.«


  »Könnt ihr ihn beschreiben? Wie sah er aus?«


  »Auch das wissen wir nicht…«


  »Es gibt einen Ort«, erklärte der Zauberer weiter, »an dem sich all jene versammeln, die die Vorsehung mit einer besonderen Gabe bedacht hat. Dieser Ort ist ihnen Zuflucht und Heimat. Dort lernen sie, ihre Fähigkeiten zu vervollkommnen, und sie stellen sie in den Dienst eines höheren Ideals.«


  »Was meint Ihr mit höherem Ideal?«


  Farawyn lächelte. »Es mag dir seltsam erscheinen, aber es gibt hehrere Ziele, als sich den Wanst zu füllen und in einem warmen Bett zu schlafen.«


  »Ach ja?« Granocks Erstaunen war keineswegs gespielt. »Und welche?«


  »Er kann noch nicht weit sein!«, rief jemand heiser durch die Nacht. »Vermutlich ist er in diese Gasse gelaufen. Los, Männer, folgt mir!« Erneut waren Stiefeltritte und das Geklirr von Rüstzeug zu hören. Jeden Augenblick würden die Soldaten der Stadtwache auftauchen.


  »Komm mit mir, und ich verspreche dir, dass du Gelegenheit erhalten wirst, es herauszufinden«, antwortete der Zauberer auf Granocks Frage und hielt ihm die schlanke weiße Hand hin. »So pflegt ihr Menschen doch ein Abkommen zu besiegeln, oder?«, fragte er, als er die Verwirrung im Gesicht des jungen Diebs erkannte.


  Granock nickte, aber trotz der Verfolger, die sich geräuschvoll näherten, zögerte er.


  Was sollte er tun? Er hatte nun wirklich nichts für Elfen übrig. Ihre überhebliche Art gefiel ihm nicht, und wenn er ehrlich war, flößten sie ihm auch ein wenig Furcht ein. Dieser Farawyn machte da keine Ausnahme. Andererseits hatte er wohl keine Wahl, wenn er nicht in wenigen Augenblicken in Ketten gelegt und abgeführt werden wollte.


  »Also schön«, knurrte er und ergriff die Hand des Zauberers.


  »Eine gute Entscheidung«, lobte Farawyn, während er ihn bereits mitzog, die Gasse hinab und in den Schutz der Dunkelheit. »Ich werde dir eine Welt zeigen, die größer ist als alles, was du dir vorzustellen vermagst…«


  6. TWAR ELIDOR


  Sorgen.


  Elidor gestand es sich nicht gern ein, aber seit er zum Königsamt berufen worden war und die Elfenkrone schwer und drückend auf seiner Stirn ruhte, waren Sorgen seine täglichen Begleiter.


  Vorüber waren die Tage, da er stundenlang in den Ehrwürdigen Gärten hatte lustwandeln und den Lautenklängen lauschen können, da eine Ode genügt hatte, ihn aus der Wirklichkeit in das Reich der Muße zu entführen. Die Zeit, in der er sich der Kunst widmen konnte, war knapp geworden, und selbst dann waren ihm Lautenspiel und Gesang nicht mehr der Quell jener unschuldigen Freude, die er einst bei ihrem Genuss verspürt hatte.


  Denn stets verfolgten ihn seine Sorgen, und mit jedem Tag, der verstrich, wurden sie immer noch zahlreicher: Zwergenkönige, die mit der Besteuerung unzufrieden waren; Händler, die eine Herabsetzung der Zölle forderten und drohten, andernfalls die Barbaren des Nordlandes mit geschmuggelten Waffen zu beliefern; Trolle, die die Waldsiedlungen und die Äußeren Haine bedrängten; Menschenfürsten, die ihren Reichtum und ihre Ländereien mehren wollten; und natürlich die Orks, jene Unholde, die jenseits des Schwarzgebirges hausten und in blanker Zerstörungswut gegen die Grenzbefestigungen anrannten.


  Und als wäre all dies noch nicht genug, war es auch noch zu einem Zwischenfall gekommen, der die ohnehin schon wackeligen Beziehungen zu den Menschen noch mehr ins Wanken gebracht hatte.


  Erwein, der Fürst der Menschenstadt Andaril, war zu Beratungen über die Herabsetzung der Grenzzölle nach Tirgas Lan gekommen. Obwohl die Menschenstädte– ebenso wie die Zwergenreiche entlang des Scharfgebirges– offiziell Teil des Elfenreichs waren, hatten sie sich im Lauf der vergangenen Jahrhunderte mit einer denkwürdigen Mischung aus Frechheit, Trotz und Starrsinn weitgehende Selbstständigkeit errungen. Zwar gehörten die großen Städte Sundaril und Andaril ebenso wie ihre entfernteren Nachbarn Taik, Girnag und Suln nach wie vor zum Reichsverbund und waren dem Elfenkönig nicht nur zum Tribut verpflichtet, sondern auch zur Gefolgschaft. Jedoch strebten die Stadtherren und Fürsten unverdrossen nach immer noch mehr Unabhängigkeit, was Elidor den seiner Ansicht nach stärksten Triebfedern menschlichen Handelns zuschrieb: Machthunger und Habgier.


  Ihnen zu geben, wonach sie verlangten, und zugleich dafür zu sorgen, dass ihre Macht im Osten des Reiches nicht zu groß und damit vielleicht zur Gefahr wurde, war eine jener Künste, die man von ihm als König verlangte. Statt die Saiten der Laute in harmonischem Dreiklang zu zupfen, musste er die Interessen des Reiches durchsetzen und dabei noch den Schein wahren, ein gütiger und wohlwollender Herrscher zu sein. Keine leichte Aufgabe für jemanden, dessen erklärtes Ziel es einst gewesen war, ein der Kunst geweihtes Leben zu führen, bis zu jenem fernen Tag, da er Erdwelt verlassen und zu den Fernen Gestaden reisen würde.


  Aus diesem Grund hatte es Elidor seinen Beratern überlassen, die Fäden der Politik für ihn zu ziehen, und da sie in diesen Dingen sehr viel erfahrener und beschlagener waren als er, hatten sie ein System ausgeklügelt, das den Stadtstaaten der Menschen weitgehende Freiheit einräumte und sie dennoch so eng wie nur irgend möglich an das Reich band: Indem man ihnen bestimmte Privilegien zukommen ließ und sie mit wechselhafter Aufmerksamkeit behandelte, schürte man gezielt den Neid und die Missgunst der Menschen untereinander. Statt begehrlich nach Tirgas Lan zu blicken, führten sie untereinander Kriege. Blutige Scharmützel zwischen den Soldaten Sundarils und jenen aus Andaril waren eher die Regel als die Ausnahme, und auch die übrigen Städte gefielen sich darin, ihre Kräfte in ebenso sinnlosen wie aufreibenden Kämpfen zu messen.


  Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte Elidor dieses Vorgehen als unmoralisch empfunden. Inzwischen jedoch war er überzeugt, dass es der einzige Weg war, die Menschen in Zaum zu halten– und dass man damit letztlich noch größeres und schrecklicheres Blutvergießen vermied.


  Nun jedoch war etwas geschehen, das das mühsam konstruierte System, mit dem man die Menschen unter Kontrolle hielt, erschüttert hatte.


  Iwein, Fürst Erweins jüngster Sohn, der seinen Vater zu den Unterredungen nach Tirgas Lan begleitet hatte, war zu Tode gekommen. Nicht durch ein tragisches Unglück, sondern durch die Hand einer Elfin.


  Es war Mord gewesen.


  Der erste, den ein Elb seit undenkbar langer Zeit begangen hatte.


  Warum nur, fragte sich Elidor wieder und immer wieder, hatte diese Untat ausgerechnet in seine Regierungsperiode von gerade mal hundertvierzehn Jahren fallen müssen?


  Es war in den Ehrwürdigen Gärten geschehen, einem Ort, dessen Betreten Menschen untersagt war. Erweins eigensinniger, gerade erst dem Kindesalter entwachsener Sohn hatte es dennoch getan– und furchtbar dafür bezahlt. Und natürlich verlangte Erwein Genugtuung für den Schmerz, der ihm zugefügt worden war.


  Aus einer Begegnung, die der Sicherheit des Reiches hatte dienen sollen, war ein Krisentreffen geworden. Denn eines ließ sich mit Bestimmtheit sagen: Die Zölle zu senken oder steuerliche Vergünstigungen auszusprechen, würde diesmal nicht reichen, um den Unmut der Menschen zu besänftigen.


  Elidor unterdrückte ein resigniertes Seufzen. Das durfte er sich nicht erlauben in der Gegenwart jenes Menschen, der mit seinem Gefolge aus fünf Kriegern vor seinem Thronpodest stand, am ganzen Körper bebend vor Zorn und mit dunkel geränderten Augen. Er hatte einen ungepflegten zotteligen Bart und in wilden Strähnen hängendes Haar, und über seinem Kettenhemd trug er einen roten Waffenrock mit dem schwarzen Adler Andarils auf der Brust.


  »Fürst Erwein«, hörte sich Elidor selbst sagen und bemühte sich, seine Stimme dabei so sanft wie nur irgend möglich klingen zu lassen. »Bitte seid meiner Anteilnahme versichert. Ich war zutiefst betroffen, als ich von dem schrecklichen Vorfall hörte, und…«


  »Eure Anteilnahme in allen Ehren, Hoheit«, fiel Erwein dem König unter Missachtung jeglichen Hofprotokolls ins Wort, »aber die gibt mir nicht den Sohn zurück, den ich verloren habe.«


  »Das weiß ich, Fürst, aber…«


  »Dem Schicksal hat es gefallen, dass jede meiner drei Frauen mir einen Sohn schenkte«, fuhr Erwein düster fort. »Ortwin ist der älteste, groß an Wuchs wie an Körperkraft, aber langsam im Denken und leicht zu durchschauen. Nurtwin war mein Zweitgeborener, doch die Zwerge erschlugen ihn in der Schlacht von Kamlach. Vor sechzehn Wintern schließlich kam Iwein zur Welt, und von früher Jugend an zeigte er, dass er eines Fürsten von Andaril würdig war. Auf ihm ruhte all meine Hoffnung für die Zukunft. Nun jedoch lebt er nicht mehr, wurde er niedergestreckt von der Hand einer feigen Mörderin. Der Quell meiner Freude ist versiegt. Und Ihr, Hoheit, sprecht von Anteilnahme?«


  Ehe der König etwas erwidern konnte, ergriff Fürst Ardghal, sein Oberster Berater, das Wort; er war in der Kunst der Diplomatie und des geschickten Verhandelns ungleich beschlagener als der schöngeistige Elidor. »Seine Majestät bestreitet keineswegs Euren hohen Verlust, Fürst Erwein«, versicherte Ardghal beflissen, »noch maßt er sich an, auch nur annähernd nachfühlen zu können, wie groß Euer Schmerz sein muss. Euer Wertvollstes wurde Euch genommen, und niemand von uns, nicht einmal der König selbst, vermag auszudrücken, wie groß unser Bedauern über diesen Zwischenfall…«


  »Zwischenfall?«, schnitt Erwein auch dem Berater das Wort ab. »Was Ihr als einen Zwischenfall bezeichnet, Ardghal, nenne ich feigen, niederträchtigen Mord!«


  Das feindselige Lodern in den Augen des Fürsten war unübersehbar, und Elidor erschauderte angesichts des Zorns, der ihm vonseiten des Menschen entgegenschlug. Noch niemals zuvor hatte er solch rohe Gefühle, einen solchen Ausbruch negativer Empfindung erlebt, und in diesem Moment erahnte er, wozu Menschen fähig waren, die sich zum Äußersten getrieben sahen.


  Erneut war es Ardghal, der das Sprechen übernahm, und Elidor war ihm dankbar dafür, denn der König merkte, wie sein Selbstbewusstsein unter den glühenden Blicken des Menschen dahinschwand wie Eis in der Sonne.


  »Seit ungezählten Jahren, Fürst Erwein, ist innerhalb dieser Mauern niemand mehr eines gewaltsamen Todes gestorben. Ihr müsst uns glauben, dass wir über die Tatsache, dass dies nach all der langen Zeit geschah, nicht weniger schockiert sind als Ihr– und dass wir alles Nötige tun werden, den Hergang der Tat lückenlos aufzuklären. So hat der König bereits den obersten Lordrichter beauftragt und…«


  »Ist er ein Mensch oder ein Elf?«, wollte Erwein wissen.


  »Er ist ein Sohn Sigwyns«, antwortete Ardghal.


  »Und Ihr erwartet, dass ich dem Ergebnis dieser Untersuchung traue, die von einem Elfen durchgeführt wird?«, fragte Erwein spitz. »Der Täter war ein Elf, das Opfer ein Mensch– folglich sollte auch die Untersuchung von Menschen durchgeführt werden.«


  »Ich bedaure«, entgegnete Ardghal in seltener Direktheit, »ein solches Vorgehen ist in den Gesetzbüchern des Reiches nicht vorgesehen. Die Söhne und Töchter Sigwyns haben als Hüter der Traditionen dafür zu sorgen, dass…«


  »Ich will Gerechtigkeit!«, beharrte Erwein und erhob dabei seine Stimme, sodass die Elfenwächter, die den Thronsaal säumten, zusammenzuckten. Mit einem fragenden Blick erkundigte sich Gethen, der Hauptmann der Wache, ob seine Leute eingreifen sollten, aber Ardghals kaum merkliches Kopfschütteln hielt sie zurück. Die Situation war auch so schon unerfreulich genug.


  »Und Gerechtigkeit soll Euch widerfahren«, antwortete der königliche Berater dem Fürsten bestimmt. »Im Namen meines Herrschers König Elidor verspreche ich Euch, dass Ihr sowohl der Untersuchung als auch der anschließenden Verhandlung zu jeder Zeit beiwohnen dürft.«


  »Ich will nicht irgendwelche Untersuchungen oder sonst einen elfischen Firlefanz«, wehrte Erwein ab. »Ich will den Täter!«


  »Was?«, fragten sowohl der König als auch sein Berater wie aus einem Mund.


  »Eine Elfin, deren Namen ich noch nicht einmal erfahren habe, hat meinen jüngsten Sohn getötet. Ich verlange ihre Auslieferung. Ich selbst werde dafür sorgen, dass sie ihrer gerechten Bestrafung zugeführt wird!«


  »Noch ist sie nicht verurteilt«, gab Ardghal zu bedenken.


  »Urteil hin oder her– sie wird bestraft werden!«, sagte Erwein rundheraus. »Mein Herz dürstet nach ihrem Blut, und ich werde diesen Durst stillen!«


  »Das kommt nicht infrage!«, rief König Elidor, noch ehe sein Berater etwas erwidern konnte.


  Zum einen empörte sich seine empfindsame Seele gegen die Rohheit, mit welcher der Mensch auftrat, und gegen die Dreistigkeit, mit der er Forderungen an ihn stellte. Es stimmte, Erweins Sohn war von Elfenhand getötet worden, aber es war auch eine Tatsache, dass der junge Iwein in die Ehrwürdigen Gärten eingedrungen war und damit gegen ein Gesetz verstoßen hatte. Elidor war weit davon entfernt, ein Unrecht gegen das andere aufzurechnen, aber er würde auf gar keinen Fall einen Elfen der Gerichtsbarkeit der Menschen übergeben, die weder Anklage noch Verteidigung kannte, sondern nur das scharfe Beil des Henkers.


  Erneut ergriff er das Wort, wenn auch sehr viel ruhiger und besonnener als zuvor. »Als Herrscher von Tirgas Lan sehe ich mich außerstande, Eurer Bitte um Auslieferung der Täterin nachzukommen.«


  »Was ich geäußert habe, Hoheit, war keine Bitte«, stellte Fürst Erwein klar. »Es war eine Forderung, die zu erfüllen ich Euch dringend ersuche. Andernfalls…«


  »Seht Euch vor, Fürst Erwein«, warnte ihn Ardghal. »Die Worte, die Ihr wählt, könnten Euch einen hohen Preis kosten.«


  »Oder Euch«, konterte der Mensch ungerührt.


  »Denkt an den Treueid, den Ihr geschworen habt.«


  »Das tue ich. Als Euer Vasall bin ich der Krone von Tirgas Lan zum Gehorsam verpflichtet– und die Krone hat umgekehrt dafür zu sorgen, dass ihren Untertanen Gerechtigkeit widerfährt, Hoheit, Elfen und Menschen gleichermaßen. Oder wollt Ihr das leugnen?«


  »Keineswegs, Fürst«, antwortete Elidor kühl.


  »Wie kommt es dann«, fuhr Erwein fort, »dass Menschen und Elfen nicht gleich sind für die Krone? Dürfte sich ein Mensch, der einen Elfen ermordet hat, vor einem Gericht der Menschen verantworten? Natürlich nicht. Man würde ihn vor den Lordrichter führen, und er wäre verurteilt, noch ehe die Verhandlung überhaupt begonnen hätte.«


  »Das ist nicht wahr!«, erhob Ardghal entschieden Einspruch.


  »Nein?« Erneut blitzte es in Erweins zu Schlitzen verengten Augen. »Dann beweist es und übergebt mir die Elfin, auf dass ich selbst über Iweins Mörderin richte. Eine Woche Bedenkzeit will ich Euch geben.«


  »Ihr… Ihr fordert mich heraus?«, fragte Elidor, fassungslos über so viel Unverschämtheit.


  »Das tue ich«, bestätigte Erwein rundheraus. »Eine Woche lang werde ich Iwein betrauern. Dann jedoch werde ich zurückkehren, Hoheit, und Ihr werdet mir die Mörderin entweder ausliefern…«


  Er verstummte.


  »Oder?«, fragte Elidor.


  Trotz seines Zorns und seines Schmerzes vermied Erwein eine direkte Antwort, so klug war er. »Geht in Euch und überlegt, ob Ihr Euch Andaril zum Feind machen wollt«, sagte er nur, dann verließ er den Thronsaal mit seinem Gefolge, ohne auf seine Entlassung durch den König zu warten.


  Betroffen blickte Elidor ihm nach.


  Ihm war bewusst, dass dieser Augenblick den Wendepunkt seiner Herrschaft bedeuten konnte, dass alles auf dem Spiel stand, was seine Vorgänger weise und vorausschauend aufgebaut hatten. Dennoch sah er sich außerstande, Erweins Zorn zu besänftigen oder den Fürsten der Krone gegenüber zumindest wieder wohlwollend zu stimmen.


  »Ardghal?«, fragte er, nachdem die Menschen den Thronsaal verlassen hatten, über dem sich die Palastkuppel spannte. Die kreisrunde Öffnung, die sich in der Mitte des Saals befand und von einer Balustrade umgeben war, gewährte jedem Besucher einen Blick in die Schatzkammer Tirgas Lans, die sich genau unter dem Thronsaal befand. Doch wehe dem, der es gewagt hätte, sich am Besitz des Elfenkönigs zu vergreifen…


  »Eine schwierige Situation, mein König«, gab der Berater seine Einschätzung kund. »Erwein könnte seinen Streit mit der Nachbarstadt Sundaril begraben und sich mit den anderen Menschenherrschern verbünden. Dann könnten sie gemeinsam gegen Tirgas Lan ziehen. Der Ausgang eines solchen Kriegs wäre unabsehbar.«


  Als Schöngeist, der er nun einmal war, bereitete Elidor schon die Vorstellung klirrender Waffen Übelkeit. Es war schlimm genug, dass es überall im Reich immer wieder zu kleinen blutigen Streitigkeiten kam. Einen ausgewachsenen Krieg konnte und wollte er nicht verantworten.


  »Was für Möglichkeiten haben wir, einen solchen Krieg zu verhindern?«, fragte er.


  Ardghal tauschte einen Blick mit den anderen Beratern, die um den Thron versammelt waren, dann antwortete er: »Ich hatte vor, Erwein mit dem Amt eines außerordentlichen Schwertführers des Reiches zu betrauen, aber…«


  »Ein außerordentlicher Schwertführer des Reiches?« Elidor hob die Brauen. »Ich wusste nicht, dass es ein solches Amt gibt.«


  »Tut es auch nicht«, entgegnete der Berater schulterzuckend. »Es wäre eigens für Erwein geschaffen worden. Nach unserer bisherigen Erfahrung übersteigt seine Geltungssucht alles andere.«


  »Außer der Liebe zu seinem jüngsten Sohn«, wandte Elidor resignierend ein.


  »Oder seinem Verlangen nach Rache«, konsternierte Ardghal.


  »Und… wenn wir es tun?«, fragte der König nach einer Weile.


  »Was meint Ihr?«


  »Wenn wir ihm geben, wonach er verlangt und ihm die Mörderin ausliefern? Sie ist eine Tochter der Ehrwürdigen Gärten, gewiss, aber sie hat unleugbar jene Freveltat begangen.«


  »Hoheit sollten nicht einmal daran denken, diesen Schritt zu unternehmen«, riet Ardghal rundheraus ab. »Eine Elfin dem Beil eines Menschenhenkers zu überstellen, würde nicht nur Euer Ansehen bei den Söhnen und Töchtern Sigwyns unwiderruflich beschädigen. Die Menschen würden annehmen, dass sich der Herrscher von Tirgas Lan von ihnen einschüchtern ließe und des Friedens willen erpressbar wäre– und das kann sich das Reich noch weniger leisten als einen Krieg.«


  »Also bleibt keine Wahl?«, fragte Elidor, dessen ohnehin schon bleiches Gesicht noch um einige Nuancen blasser geworden war. »Wir können nur den Weg des Krieges beschreiten?«


  »Ich fürchte, mein König«, antwortete Ardghal leise und so endgültig, dass es Elidor kalte Schauer über den Rücken jagte.


  Den Ellbogen auf die Lehne des Elfenthrons gestützt, ließ der König seinen Kopf auf die geballte Faust niedersinken. Die andere Hand fuhr zur Krone Sigwyns auf seinem Haupt. Am liebsten hätte er sie abgelegt, um sich der Entscheidung zu entziehen, die unausweichlich vor ihm lag, hätte sich wieder der Musik und den anderen schönen Dingen des Lebens zugewandt, statt sich mit derlei Problemen herumzuschlagen. Aber er war der Herrscher, und kein anderer als er hatte darüber zu befinden, was geschehen musste.


  »Mit Verlaub, mein König– es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte plötzlich jemand neben ihm.


  Überrascht blickte Elidor auf.


  Der gesprochen hatte, war Palgyr, ein Zauberer und Angehöriger des Hohen Rates. Es war üblich, dass jeweils ein Abgesandter Shakaras den Amtsgeschäften des Königs beiwohnte, so wie es in den Reformen nach Sigwyns Tod festgelegt worden war. Für gewöhnlich hielten sich diese Abgesandten, die lediglich als Beobachter am Hofe weilten, um den Hohen Rat über die Vorgänge in Tirgas Lan zu informieren, im Hintergrund und mischten sich nur dann ein, wenn der König sie ausdrücklich dazu aufforderte oder die Situation es unumgänglich machte.


  Elidor wusste nicht, ob er erleichtert oder bestürzt darüber sein sollte, dass der Zauberer das Wort ergriff. Zum einen hoffte er, die Hilfe zu erhalten, die er sich so sehnlich wünschte. Zum anderen bedeutete dies wohl, dass er dabei war, als König gänzlich zu versagen.


  »Was willst du, Zauberer?«, schnarrte Ardghal unwillig. »Der König hat dich nicht um eine Stellungnahme gebeten.«


  »Dessen bin ich mir bewusst, mein König«, sagte Palgyr an Elidor gewandt; den Berater ignorierte er geflissentlich. »Ich habe das Wort auch nicht in meiner Eigenschaft als Abgesandter Shakaras ergriffen, sondern als treuer Untertan der Krone Tirgas Lans.«


  Elidor hob die Brauen. »Also sprecht«, forderte er den Zauberer auf, und Palgyr drängte sich an den königlichen Beratern vorbei vor den Thron.


  Er hatte hagere, von spärlichem grauem Haar und einem ebenso grauen Bart umrahmte Gesichtszüge, denen die scharfe Hakennase und die kleinen stechenden Augen etwas von einem Raubvogel verliehen. »In der Tat«, sagte er, »ist es eine prekäre Lage, in die man Euch gebracht hat, mein König.« Der Zauberer erwähnte nicht, wem er die Verantwortung dafür gab, aber die missmutigen Mienen Ardghals und der anderen Berater machten deutlich, dass sie sich angesprochen fühlten. »Auf den ersten Blick betrachtet, habt Ihr nur die Wahl: eine Auseinandersetzung zu führen, die niemand hier will, oder dem Ansehen der Krone nachhaltig zu schaden und so das Reich zu schwächen.«


  »So ist es«, bestätigte Elidor.


  »Falsch«, widersprach Palgyr. »Denn es gibt noch eine andere Möglichkeit. Eine, die weder Eurem Ansehen Schaden zufügen noch zu sinnlosem Blutvergießen führen wird.«


  »Gerede!«, ging Ardghal unwirsch dazwischen. »Was sollte das für eine Möglichkeit sein?«


  Wieder schien Palgyr den Berater gar nicht zur Kenntnis zu nehmen. »Wo kein Täter ist, gibt es auch keinen Kläger.«


  »Was genau meint Ihr damit?«, fragte Elidor verwirrt.


  »Fürst Erweins Zorn und sein Durst nach Rache richten sich auf die Elfin, die seinen Sohn ermordet hat, und er verlangt ihre Auslieferung. Aber was, wenn sie nicht mehr existiert? Wenn das Objekt seiner Rachsucht nicht mehr greifbar wäre?«


  »I-Ihr meint…?«, fragte Elidor stockend; das Unaussprechliche wollte ihm nicht über die Lippen.


  »Nein, das nicht.« Palgyr schüttelte den Kopf. »Würden wir so unsere Probleme lösen, wären wir kaum besser als die Menschen, die wir so gern der Barbarei bezichtigen, nicht wahr?«


  »Was schlägst du dann vor?«, verlangte Ardghal zu wissen.


  »Die Täterin«, erwiderte der Zauberer rundheraus, »müsste entkommen. Sie müsste zu einem Ort fliehen, wo sie niemand finden kann und sie vor den Nachstellungen der Menschen sicher wäre. Erwein würden wir sagen, dass die Mörderin trotz aller Vorsichtsmaßnahmen geflohen und unauffindbar wäre.«


  »Erwein ist kein Narr«, wandte Ardghal ein. »Er würde diese Lüge sofort durchschauen.«


  »Das würde er zweifellos«, gestand Palgyr ein. »Aber was weiter? Er würde uns der Lüge bezichtigen, aber ohne Beweise ist so eine Anschuldigung wertlos. Allein mit dieser Behauptung würde er sicherlich keinen Rückhalt bei den anderen Städten und Stammesfürsten finden, und ohne die kann er keinen Angriff gegen Tirgas Lan führen. Der Fürst von Andaril wird also erwägen müssen, was ihm wichtiger ist– seine eigene Machtposition oder die Rache für den Tod seines Sohnes. Und ich glaube zu wissen, wie seine Wahl ausfallen wird.«


  »Ach, das glaubst du!«, sagte Ardghal. »Und was, wenn du dich irrst? Es steht viel auf dem Spiel, Zauberer.«


  »Nicht mehr als ohnehin schon«, entgegnete Palgyr. »Mit dem Unterschied, dass mein Plan zumindest die Möglichkeit einer friedlichen Lösung bietet.«


  »Dein Vorhaben beruht allein auf Mutmaßungen und Spekulationen«, hielt Ardghal dagegen. »Was ist, wenn Erwein ganz anders reagiert, als du vorherzusagen glaubst? Was ist, wenn ihn die anderen Menschenfürsten auch ohne Beweise unterstützen, weil sie unsere List durchschauen?«


  »Ich kenne die Menschen genau«, behauptete der Zauberer. »Ihr Handeln ist leicht vorauszusagen. Auch für sie steht zu viel auf dem Spiel. Wenn sie ihre eigenen Rechte nicht gefährdet sehen, gehen sie ein solches Risiko nicht ein.«


  »Die Menschen sind wankelmütig! Heute entscheiden sie so, morgen ganz anders. Man kann ihr Handeln nicht voraussehen!«


  »Ich behaupte es zu können!«, sagte Palgyr überzeugt.


  »Und wenn du dich irrst, bedeutet es unseren Untergang!«


  »Schweigt!«, gebot Elidor, worauf der Berater zwar verstummte, jedoch laut nach Luft schnappte. Es war das erste Mal, dass der König ihm das Wort verbot. Und es war das erste Mal, dass der Elfenherrscher auf jemand anderen hörte.


  »Meister Palgyr hat recht«, ergriff Elidor für den Zauberer Partei. »Ihr habt mich vor eine Wahl gestellt, die ich unmöglich treffen kann. Palgyrs Vorschlag jedoch birgt die Hoffnung auf Frieden. Wollt Ihr das bestreiten?«


  »Nun… äh… nein«, kam Ardghal nicht umhin zuzugeben. »Aber bedenkt, Hoheit: Der Orden von Shakara versucht vielleicht, auf diese Weise seinen Einfluss am Hofe auszuweiten.«


  »Keineswegs«, beteuerte Palgyr. »Wie ich schon sagte: Ich spreche nicht in meiner Eigenschaft als Gesandter des Hohen Rates, sondern um Blutvergießen zu vermeiden. Wenn Ihr es wünscht, wird der Rat niemals erfahren, dass diese Unterredung stattgefunden hat.«


  »Ihr würdet den Eid brechen, den Ihr als Mitglied des Rates geleistet habt?«


  »Meinen Eid«, stellte Palgyr klar, »habe ich auf Tirgas Lan geschworen. Ich habe gelobt, meine Kräfte zum Wohle des Reiches einzusetzen, und nichts anderes habe ich im Sinn. Wie werdet Ihr Euch also entscheiden, mein König?«


  Elidor hielt dem fragenden Blick des Zauberers nicht stand. »Fürst Ardghal?«, wandte er sich an seinen Berater.


  »Mir ist nicht wohl dabei, Hoheit«, bekundete dieser.


  »Aber haben wir eine Wahl?«, hielt ein anderer dagegen. »Wir wollen keinen Krieg mit den Menschen, aber wir können ihnen auch keine Tochter Sigwyns ausliefern. Der Vorschlag des Zauberers ist der einzig gangbare Weg.«


  »Also gut«, sagte Elidor und seufzte laut. »Wir nehmen den Vorschlag des Zauberers an.«


  »Eine kluge Entscheidung, mein König«, sagte Palgyr. »Schon in wenigen Stunden wird dieses Problem gelöst sein.«


  »Wie wollt Ihr das bewerkstelligen?«


  »Das lasst meine Sorge sein, Hoheit. Nur brauche ich freie Hand.«


  »Die habt Ihr.«


  »Auch gegenüber dem Lordrichter?«


  »Gewährt«, sagte Elidor, noch ehe Ardghal etwas einwenden konnte.


  »Gut«, sagte Palgyr nur, und ein rätselhaftes Lächeln spielte um seine Lippen.


  7. TROBWYN


  Die Kerkerzelle war eng und dunkel, und Alannah hatte das Gefühl, dass die Wände immer noch mehr zusammenrückten.


  Sie vermochte nicht zu sagen, wie viel Zeit vergangen war, seit der Lordrichter ihre Zelle verlassen hatte. Mangon hatte deutlich gemacht, dass er sie für schuldig hielt, und mit ihrer Aussage hatte sie seine Meinung nicht ändern können. Im Gegenteil, sie hatte die Tat im Grunde gestanden, nur hatte sie ihren Hergang völlig unglaubwürdig geschildert. Obwohl sie mit einem einzigen Wort gelogen hatte; alles war genau so geschehen, wie sie es berichtet hatte.


  Wieder sah sie den durchbohrten Leichnam vor sich liegen. Die Kleidung des Jünglings war blutbesudelt, seine leblosen Augen weit aufgerissen. Hilflos hatte Alannah vor ihm gestanden und ihn angestarrt, und erst allmählich war die Erkenntnis in ihr Bewusstsein gesickert, dass keine andere als sie selbst diese furchtbare Tat begangen hatte. Die Waffe, mit der sie unwillentlich das Unvorstellbare getan hatte, war unter der wärmenden Sonne geschmolzen und mit dem Blut im Gras versickert. Dann endlich hatte Alannah voller Verzweiflung um Hilfe gerufen.


  Von allen Seiten waren sie herbeigeeilt, die anderen Kinder der Ehrwürdigen Gärten, und Bestürzung hatte um sich gegriffen, denn gleich zwei Tabus waren an jenem Tag gebrochen worden: Zum einen hatte zum ersten Mal ein Mensch den geheiligten Ort im Herzen Tirgas Lans betreten, zum anderen war erstmals Blut vergossen worden innerhalb der Weißen Mauern– und Alannah trug die Schuld daran.


  Der Lordrichter hatte ihr klargemacht, dass sie sich für ihr Vergehen würde verantworten müssen. Es stand zu viel auf dem Spiel, denn der Friede zwischen Elfen und Menschen war in Gefahr. Dass der Jüngling, dessen Namen Alannah noch nicht einmal kannte, seinerseits einen Frevel begangen und in eine geheiligte Stätte des Elfenvolks eingedrungen war, schien niemanden mehr zu kümmern. Man wollte die angebliche Mörderin bestraft sehen– und Alannah wurde das dumpfe Gefühl nicht los, dass es dafür auch noch andere Gründe gab.


  Ihr Volk weilte schon so lange in Erdwelt, dass es sich als einen Teil davon betrachtete, anders als die Menschen oder die Zwerge, die man in der Elfensprache nur als gystai bezeichnete, als geduldete Gäste. In dieser langen Zeitspanne hatten die Elfen gelernt, niederer Gewalt zu entsagen, und es gab nicht wenige, die behaupteten, Glyndyrs Volk stünde kurz davor, auf eine andere, höhere Bewusstseinsebene zu wechseln, um im Einswerden mit der Natur seine höchste Erfüllung zu finden. Lyrik, Musik und alles Schöngeistige dienten dazu, die Seele zu erheben und die Elfen auf eine höhere Form des Seins vorzubereiten, wohingegen jede Art von Gewalt, sei sie körperlicher oder seelischer Natur, einen Rückschritt bedeutete und daher verpönt und geächtet war. Manche vertraten gar die ehrgeizige Auffassung, dass die Elfen– im Gegensatz zu Menschen und Zwergen– zu solch niederen Taten überhaupt schon nicht mehr fähig wären.


  Alannah jedoch hatte das Gegenteil bewiesen. Der Zwischenfall in den Ehrwürdigen Gärten hatte gezeigt, dass auch eine Tochter des Elfengeschlechts in der Lage war, ein wehrloses Geschöpf zu töten, und er strafte jene Lügen, die behauptet hatten, die Vollendung des Elfenstammes stünde bereits unmittelbar bevor.


  Dies, nahm Alannah an, war der eigentliche Grund dafür, dass ihre Verurteilung und Bestrafung bereits beschlossen waren. Man wollte sich von ihr abgrenzen, wollte die ruchlose Mörderin möglichst rasch loswerden und sich und aller Welt beweisen, dass sie nur eine Ausnahme darstellte und alle übrigen Söhne und Töchter Sigwyns anders waren als sie. Die Frage war nicht, ob man Alannah verurteilen würde, sondern nur noch, wie die Bestrafung ausfallen würde.


  Der Gang zum Henker– ein Berufsstand, der sich in den Menschenstädten einer außergewöhnlich guten Auftragslage erfreute– verbot sich selbstredend. Wahrscheinlich, so nahm Alannah an, würde sie verbannt werden, ausgeschlossen aus den Ehrwürdigen Gärten und vertrieben aus Tirgas Lan. Unter den Menschen jedoch würde sie vogelfrei sein, und vermutlich würde es nicht lange dauern, bis irgendein grobschlächtiger Barbar, dessen rohen Körperkräften sie nichts entgegenzusetzen hatte, über sie herfallen würde und…


  Alannah fuhr aus ihren Gedanken auf, als erneut die Zellentür geöffnet wurde. Quietschend schwang sie auf, aber wider Erwarten war es nicht der strenge Lordrichter, der auf der Schwelle stand, sondern– zu Alannahs Überraschung– eine Frau.


  Sie war groß und schlank und trug eine lange purpurfarbene Robe, die ihr bis zu den Knöcheln reichte. In der Hand hielt sie einen langen Stab, dessen oberes Ende oval geformt war und eine Öffnung bildete, in die ein kleiner Kristall eingesetzt war. Das blaue Leuchten, das von ihm ausging, erhellte die Kerkerzelle. Während sich Alannahs Augen noch den veränderten Lichtverhältnissen anpassten, schlug die Besucherin die Kapuze zurück, sodass ihr Gesicht, dessen obere Hälfte zunächst bedeckt gewesen war, gänzlich sichtbar wurde.


  Alannah hielt den Atem an.


  Denn noch nie zuvor in ihrem Leben, nicht einmal unter den Kindern der Ehrwürdigen Gärten, war sie solcher Schönheit begegnet.


  Der Teint der Fremden war dunkler als bei den meisten Elfinnen, die Haut aber glatt und makellos. Volle Lippen formten einen sinnlichen Mund, die Nase war schmal und gerade, und das Gesicht mit den hohen Wangenknochen war insgesamt so ebenmäßig, dass man es als dyrfraida bezeichnen musste, als in jeder Hinsicht vollkommen. Zusammen mit den schmalen, strahlend blauen Augen, deren Blick fast hypnotisch war, bildeten sie jenen Ausdruck perfekter Harmonie, nach dem Künstler oft vergeblich suchten. Das gelockte Haar der Fremden, das offen auf ihre Schultern fiel, war pechschwarz.


  »Bist du überrascht?«, fragte die Besucherin, die Alannahs Gesichtsausdruck richtig deutete. Ihre Stimme war seidenweich.


  »Ein wenig«, gestand Alannah. Sie gab dem jähen Drang nach, den sie verspürte, sich vor der Unbekannten zu erheben, die ungleich größere Würde und Autorität ausstrahlte als der Lordrichter. »Offen gestanden hatte ich jemand anderen erwartet.«


  »Mangon«, riet die Fremde.


  Alannah nickte.


  »Er wird dich nicht mehr aufsuchen, mein Kind.«


  »Warum nicht?«


  »Der Fall wurde ihm entzogen«, antwortete die Unbekannte rätselhaft. »Was für ein trister Ort«, fügte sie hinzu, während sie sich in der Zelle missbilligend umsah.


  »Das… ist wohl wahr«, sagte Alannah leise.


  »Du solltest nicht hier sein, Tochter. Es ist nicht deine Bestimmung, auf dem Altar politischer Ränke geopfert zu werden. Doch genau darum geht es hier.«


  »Wenn Ihr es sagt, dun’ra«, erwiderte Alannah, die respektvolle Anrede gebrauchend, und senkte das Haupt.


  »Du hast jemanden getötet«, stellte die Besucherin fest.


  »Das ist wahr.«


  »Auf welche Weise?«


  »Das… weiß ich nicht genau. Und es spielt wohl auch keine Rolle mehr. Lordrichter Mangon ist der Ansicht, allein das Ergebnis einer Tat wäre entscheidend.«


  »Lordrichter Mangon«, sagte die Besucherin, »ist ein überaus kluger Mann…«


  »Ich weiß, dun’ra«, sagte Alannah kleinlaut.


  »… klug genug, um seine eigenen Grenzen zu erkennen«, fuhr die Unbekannte fort, und als Alannah überrascht den Blick hob, sah sie den Anflug eines Lächelns auf den anmutigen Zügen.


  »W-wer seid Ihr?«, erkundigte sie sich zaghaft.


  »Mein Name ist Riwanon, Ordensmeisterin und Mitglied des Hohen Rates von Tirgas Lan.«


  »I-Ihr seid eine Zauberin?«


  »Ganz recht, mein Kind«, bestätigte die Besucherin.


  Daraufhin sank Alannah ehrerbietig auf die Knie. Wie allen anderen Kindern, die in der Obhut der Ehrwürdigen Gärten heranwuchsen, hatte man auch ihr beigebracht, den Mitgliedern des Hohen Rates den gleichen Respekt zu erweisen wie dem König selbst und ihnen stets in tiefer Dankbarkeit zu begegnen. Denn ohne den Rat und seine magischen Kräfte hätte das Reich schon vor langer Zeit zu existieren aufgehört, und die Welt wäre in Dunkelheit versunken.


  »Wie ist dein Name, Kind?«, wollte Riwanon wissen.


  »A-Alannah.«


  »Wer sind deine Eltern?«


  »Ich habe keine. Solange ich zurückdenken kann, bin ich ein Kind der Ehrwürdigen Gärten. In ihrer Obhut wuchs ich auf.«


  »Ich verstehe. Nun, Alannah– weißt du, was man über die Kinder der Ehrwürdigen Gärten sagt?«


  »Was, dun’ra?«


  »Wie es heißt, haben manche von ihnen– besonders jene, die von Geburt an in der Obhut der Gärten leben– besondere Fähigkeiten.«


  »Besondere Fähigkeiten?«, fragte Alannah ungläubig. »Was wollt Ihr damit sagen?«


  »Nun«, erwiderte Riwanon, »ich will damit sagen, dass das, was dir widerfahren ist, möglicherweise mit dieser Fähigkeit zu tun hat, die zu kontrollieren du lernen solltest. Der Tod des Menschen war ein Unfall, der…«


  Weiter kam Riwanon nicht, da sie unterbrochen wurde.


  Lächerlich. Einfach lächerlich, sagte plötzlich jemand– und das, zu Alannahs größter Verblüffung, nicht etwa laut, sondern lediglich in ihrem Kopf, sodass sie sich schon einen Augenblick später fragte, ob ihr verwirrter Geist ihr nur einen Streich gespielt hatte.


  »Das ist nicht recht, Níobe«, rügte Riwanon streng. »Du darfst nicht über sie urteilen, ehe wir sie nicht angehört haben.«


  Was gibt es da noch anzuhören?, maulte die Stimme, die nicht nur in Alannahs Kopf zu sein schien, sondern offenbar auch von der Zauberin vernommen wurde. Was ich bislang mitbekommen habe, genügt mir voll und ganz!


  Über Riwanons rechter Schulter tauchte plötzlich das eigenartigste Wesen auf, das Alannah je gesehen hatte. Gehört hatte sie allerdings schon von ihnen, aber es war das erste Mal, dass sie einen zu Gesicht bekam.


  Es war ein Kobold.


  Oder um genau zu sein: eine Koboldfrau, wie Alannah an der Oberweite und dem langen goldblonden Haar feststellte, das unter dem umgedrehten Blütenkelch hervorwallte, der dem eigentümlichen Wesen als Kopfbedeckung diente.


  Alannah erinnerte sich, dass Kobolde häufig die Begleiter von Zauberern waren. Man bekam sie selten zu sehen, aber angeblich nannte jeder Magier– zumindest aber jeder Ordensmeister– einen solch kleinwüchsigen Helfer sein Eigen, der ihm mit Rat und Tat zur Seite stand und sich mit ihm– Alannah erinnerte sich, auch davon gehört zu haben– kraft seiner Gedanken verständigte. Zwar hatte die junge Elfin dies immer nur für eine Legende gehalten, doch offenbar entsprach es der Wahrheit.


  Die Koboldin war nur etwa eine Elle groß; ihre Kleidung bestand aus einem aus immergrünen Blättern gefertigten Kleid und besagtem Hut, ein leuchtend gelber Kelch von einer Alannah unbekannten Orchideenart. In ihrem sommersprossigen Gesicht, dessen Backen so ausgeprägt waren, dass man die kleinen Augen darüber kaum sehen konnte, prangte ein spitzes Näschen, darunter war der Mund missbilligend verzogen. Die Fäustchen der dünnen Arme hatte das Wesen entrüstet in die Hüften gestemmt, während es Alannah von Kopf bis Fuß musterte.


  Tut mir leid, Herrin, meinte es dann, ohne die Lippen zu bewegen. Eine besondere Begabung kann ich nicht erkennen– schon viel eher ein besonders ausgeprägtes Maß an Dummheit.


  »Wie darf ich das verstehen, Níobe?«, erkundigte sich die Zauberin ruhig. »Glaubst du dem Mädchen etwa nicht?«


  Natürlich nicht, antwortete die Wichtin. Sieh sie dir doch nur mal an! Zaundürr und kreidebleich im Gesicht. Und dann dieses blasse, fast weiße Haar…


  »Was hat denn mein Haar damit zu tun?«, fragte Alannah empört. Einen Augenblick lang kam es ihr ziemlich seltsam vor, sich mit einem Wesen zu unterhalten, das ihr kaum bis zu den Knien reichte und noch dazu beim Sprechen den Mund nicht benutzte. Aber dieses Gefühl verflog schlagartig, als Níobe ihr eine geharnischte Erwiderung an oder vielmehr in den Kopf warf.


  Was dein Haar damit zu tun hat? Das will ich dir sagen!, blaffte das kleine Wesen und sprang von der Schulter seiner Meisterin auf den Boden, wo es empört auf- und abhüpfte. Jeder weiß, dass das Haar einer blonden Frau goldfarben sein soll! Nicht nur, dass das schöner anzusehen ist, es ist auch allgemein bekannt, dass goldblonde Frauen klüger sind. Ein Goldschopf wäre niemals so dämlich, einen Menschen zu erstechen, und vor allem nicht, sich dann auch noch erwischen zu lassen!


  »A-aber ich habe mich nicht erwischen lassen«, verteidigte sich Alannah. »Ich habe um Hilfe gerufen!«


  Nachdem du die Tat begangen hattest? Hältst du das für sehr intelligent?, fragte die Koboldin. Der freche Mensch hat dich angegafft. Er war widerrechtlich in die Ehrwürdigen Gärten eingedrungen und hatte den Tod verdient!


  »Das ist nicht wahr!«


  Warum nicht?


  »Kein Wesen hat den Tod verdient. Es gibt kein Verbrechen, das den Tod rechtfertigt!«


  Ist das deine Überzeugung?


  »Natürlich. Und jetzt fort mit dir, Kobold, ehe ich dich…«


  Willst du mir etwa drohen? Die ohnehin schon schmalen Augen des Wesens hatten sich zu winzigen Schlitzen verengt. Das solltest du hübsch bleiben lassen, Weißkopf, weil ich dir nämlich sonst die Augen auskratze!


  Tatsächlich war zu sehen, wie aus den schlanken Fingerchen plötzlich spitze Krallen wuchsen, und auch im kleinen Mund der Koboldin zeigten sich auf einmal zwei Reihen messerscharfer Zähne.


  Alannah hatte während der vergangenen Tage viel erduldet. Ohne es zu wollen, war sie zum Mordwerkzeug geworden, man hatte sie verhaftet und in dieses finstere Loch gesteckt und sie eines Verbrechens beschuldigt, das sie nie hatte begehen wollen. Und als wäre dies alles noch nicht genug, trat nun auch noch ein zeternder Blumenknilch auf, der ihr vor Augen führen wollte, wie unendlich töricht sie angeblich war, und der sie dann auch noch bedrohte.


  So nicht!


  In einem impulsiven Ausbruch sprang Alannah auf, riss die Hände empor, die anders als ihre Füße nicht in Ketten lagen, und noch ehe sie recht begriff, was sie da tat, geschah es abermals.


  Kälte befiel sie, ein eisiger Schauer, der sich in ihrem Innersten wie eine Faust zusammenballte– und wie an jenem dunklen Tag in den Ehrwürdigen Gärten schoss plötzlich ein Speer aus Eis aus Alannahs Händen, geradewegs auf den Kobold zu.


  »Nein«, schrie die Elfin noch im selben Moment, als ihr klar wurde, was sie da tat– aber es war bereits zu spät.


  Der Eisspeer war verschleudert und hätte Níobe durchbohrt, doch als stieße er auf ein unsichtbares Hindernis, zersplitterte er in unzählige Bruchstücke, die rings um die Koboldin zu Boden prasselten und im nächsten Moment zu Wasser wurden.


  Níobe hatte zu hüpfen aufgehört.


  Mit großen Augen stand sie da und starrte an Alannah empor.


  Ups.


  Alannah nahm es nur am Rande wahr. Entsetzt blickte sie auf ihre Hände, die einmal mehr etwas getan hatten, was sie nicht wirklich gewollt hatte noch recht begreifen konnte, auch wenn es ihr nun schon zum zweiten Mal passiert war.


  »Verzeih mir«, flüsterte sie und sank erneut auf die Knie, diesmal um sich zu vergewissern, dass der Koboldin auch wirklich nichts geschehen war. »Das– das wollte ich nicht, bitte glaub mir…«


  »Sie glaubt dir«, erklärte Riwanon, »ebenso wie ich. Und natürlich verzeiht sie dir.«


  Tue ich das?


  »Allerdings«, sagte die Zauberin in einem Tonfall, dem auch Níobe nicht mehr zu widersprechen wagte. »Im Grunde sind wir es, die sich entschuldigen müssen, mein Kind«, sagte sie dann zu Alannah. »Wir haben dich provoziert.«


  Alannah, die vor Entsetzen über sich selbst noch immer nicht klar denken konnte, schüttelte heftig den Kopf. »Nur mich trifft die Schuld. Ich allein habe…« Sie verstummte, als ihr klar wurde, was Riwanon gerade gesagt hatte. »I-Ihr habt mich provoziert?«


  »Ganz recht.« Die Zauberin nickte.


  »Dann… habt Ihr damit gerechnet, dass etwas Derartiges geschehen würde?«, fragte Alannah fassungslos.


  »Mehr noch, mein Kind– wir haben es herausgefordert.«


  »Aber… wieso? Was habt Ihr davon?«


  »Wir wollten wissen, woran wir bei dir sind.«


  »Und nun wisst Ihr es?«


  »Allerdings.«


  »Dann verratet mir, was das zu bedeuten hat«, bat Alannah leise, fast flehend. »Was geschieht mit mir?«


  Die Zauberin lächelte, als wollte sie der Dramatik des Augenblicks spotten. »Was dir widerfahren ist, mein Kind, wird unter uns Zauberern reghas genannt. Es ist eine Gabe, die du vom Schicksal erhalten hast.«


  »Eine Gabe?« Alannah lachte freudlos auf. »Wohl eher ein Fluch.«


  »Was du daraus machst, ist dir überlassen, denn auch ein freier Wille wurde dir gegeben«, entgegnete Riwanon. »Aber wisse, dass jeder, der dem Orden der Zauberer angehört, über eine solche Gabe verfügt. Es ist die Voraussetzung, um als Novize in die Ordensburg von Shakara aufgenommen zu werden. Wusstest du das?«


  »Nein.« Alannah schüttelte den Kopf.


  »Über eine solche Gabe zu verfügen, die wir kraft unserer Gedanken einsetzen können und die die Fähigkeiten eines gewöhnlichen Wesens bei Weitem übersteigt, bedeutet große Macht und damit auch Verantwortung. Bisweilen ist sie eine Bürde, aber wir helfen uns gegenseitig dabei, sie zu tragen. Die Frage ist, mein Kind, ob du dies möchtest– oder ob du in Zukunft auf dich allein gestellt sein willst.«


  »Was genau bietet Ihr mir da an, dun’ra?«


  »Ich biete dir an, mich zu begleiten.«


  »Wohin?«


  »In die Ordensburg nach Shakara, wo du als Novizin dem Bund der Zauberer beitreten wirst.«


  »Ich? Eine Zauberin?«


  »Der Gedanke erscheint dir abwegig?«


  »Allerdings.«


  »Dann denke an das, was du getan hast. Dieses Eis ist deinen Händen nicht aus Zufall entsprungen, Alannah. Die Vorsehung hat dir die Kraft dazu gegeben.«


  »Die Vorsehung? Aber ich habe jemanden getötet…«


  »Hat jemand eine solche Gabe und ist nicht imstande, sie zu kontrollieren, kann er damit furchtbaren Schaden anrichten, denn dann gehorcht sie den dunklen Stimmen, die in jedem von uns sprechen und die wir als Zorn, Hass und Furcht kennen. Dies wollte ich dir zeigen, deshalb hatte ich Níobe gebeten, dich herauszufordern.«


  Alannah blickte auf ihre Hände. »Und wenn ich diese Gabe gar nicht will? Wenn ich sie nur rasch wieder loswerden möchte?«


  »Es gibt keinen Weg, sich ihrer auf Dauer zu entledigen. Man könnte versuchen, sie erlöschen zu lassen, dir die Erinnerung daran zu nehmen– aber irgendwann würde sie zurückkehren. Du musst dich deiner Gabe stellen, Alannah. In Shakara wirst du lernen, mit ihr zu leben und sie zum Nutzen aller einzusetzen.«


  »Und… die Ehrwürdigen Gärten?«


  »Die Gärten musst du nach allem, was geschehen ist, ohnehin verlassen«, antwortete die Zauberin hart, »hier ist kein Platz mehr für dich. Aber ich biete dir ein Leben in Gemeinschaft und unter Gleichgesinnten, wohingegen du ausgestoßen und auf dich gestellt wärst, entschiedest du dich gegen meinen Vorschlag. Natürlich liegt es bei dir– aber bedenke, dass es auf der ganzen Welt kein einsameres Wesen gibt als jenes, dessen Fähigkeiten größer sind als die der anderen. Man wird dich meiden und hassen.«


  »Und was wird Lordrichter Mangon dazu sagen?«, fragte Alannah. »Er will, dass ich bestraft werde…«


  »Folgst du mir nach Shakara, wirst du ihn nie wiedersehen.«


  »Wie ist das möglich?«, fragte Alannah, die sich diesen Gesinnungswandel nicht erklären konnte. Hatte der Lordrichter bei seinem Besuch nicht überdeutlich gemacht, dass der Friede mit den Menschen durch sie bedroht sei und man dieses Risiko nicht eingehen konnte?


  »Ein Vorteil, wenn man dem Orden der Zauberer angehört«, erklärte Riwanon, deren Lächeln noch ein wenig breiter wurde. »Wir helfen uns gegenseitig.«


  »Was ist Eure Gabe?«, wollte Alannah wissen und legte fragend den Kopf schief. Sie ahnte, dass ein Zusammenhang mit Lordrichter Mangons plötzlichem Meinungswandel bestand.


  »Wie alle Ordensmeister habe auch ich meinen Namen nach meinen Fähigkeiten erhalten«, erwiderte die Zauberin. »Aus diesem Grund nennt man mich ›Riwanon‹, was ›Netz der Schönheit‹ bedeutet– und in diesem Netz hat sich der gute Mangon wohl verfangen.«


  Alannah stand vor Staunen der Mund offen. Hatte die Zauberin tatsächlich Gefühle in dem hartherzigen Lordrichter wecken können, der bisher immer als unbestechlich und mitleidlos gegolten hatte? Noch immer wusste sie nicht, was sie von alldem halten sollte. Aber was geschehen war, ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Die Pforten der Ehrwürdigen Gärten hatten sich unwiderruflich hinter ihr geschlossen, dafür hatte sich ihr ein anderes Tor geöffnet. Es mochte an einen fernen, unbekannten Ort führen, aber immerhin hatte Alannah dort eine Zukunft, wohingegen sie in Tirgas Lan nur Schande und Vertreibung erwarteten.


  Die Wahl fiel nicht schwer…


  »In Ordnung«, willigte sie daher ein, »ich will es tun. Ich will Euch nach Shakara begleiten und eine Novizin des Ordens werden.«


  »Freut mich, das zu hören«, sagte Riwanon, die offenbar keinen Augenblick daran gezweifelt hatte, wie Alannah sich entscheiden würde.


  Mich freut es nicht, aber mich fragt ja niemand, tönte es in Alannahs Kopf.


  »Verzeih, Níobe, ich wollte dich nicht übergehen«, sagte Alannah schnell. »Was vorhin passiert ist, tut mir wirklich leid. Meinst du, wir können vielleicht Freundinnen werden?«


  Die Koboldin schaute zu ihr auf, das Näschen gerümpft, die Backen empört gebläht.


  Nö, antwortete sie.


  »Nein? Warum nicht?«


  Weil du die falsche Haarfarbe hast, deshalb…


  8. LITHAIRT’Y’SHAKARA

  Die Reise war zu Ende.

  Nach langer Pilgerschaft, die ihn immer weiter nach Norden geführt hatte, durch die Ebene von Scaria und die ausgedehnten Wälder, die sich zwischen Schwarzgebirge und Zwergenreich erstreckten, und über die steilen Pässe des Nordwalls, hatte Aldur endlich die Weiten der Eiswüste erreicht.

  Hier lag der Ort, an dem sich sein Schicksal erfüllen sollte. Schon bald, sagte er sich, würde seine Ausbildung vollendet sein, und er würde die Nachfolge all jener antreten, die vor ihm die Wege der Magie beschritten hatten. Der Gedanke machte ihn unsagbar stolz.

  So schwer es ihm zunächst gefallen war, die vertraute Umgebung zu verlassen, so sehr hatte er inzwischen Gefallen an der Fremde gefunden. Von innen betrachtet, war ihm der väterliche Hain stets wie ein schützender Hort erschienen, dessen Mauern aus dichtem Geäst ihn in all den Jahren beschützt hatten; von außen jedoch kam er ihm wie ein Gefängnis vor, und er war froh, ihn hinter sich gelassen zu haben.

  Aldurs Vater war niemals müde geworden, ihm einzuschärfen, dass sein bisheriges Leben lediglich als Vorbereitung auf das gedient hatte, was nun folgen würde. Weshalb also sollte Aldur auch nur ein einziges Mal zurückblicken, da es nun endlich so weit war?

  Breitbeinig, mit vor der Brust verschränkten Armen, stand er auf dem Vordeck des Schiffs, das mit atemberaubender Geschwindigkeit durch die Eiswüste schnitt, ohne dass der Kiel den Schnee je berührte; denn das keilförmige Gefährt, an dessen Bug sich ein kunstvoll gearbeiteter Schwan als Galionsfigur erhob und dessen steil aufragendes Deck die Quartiere der Passagiere und Mannschaften barg, ruhte auf drei langen, schmalen Kufen, auf denen es beinahe lautlos dahinglitt. Zu hören war nur das Knarren der Wanten und Segel, die sich unter dem rauen Nordwind blähten und den Eissegler unaufhaltsam seinem Ziel entgegentrieben.

  Obwohl die Fahrt durch die Weiten der yngaia vergleichsweise wenig Zeit in Anspruch nahm, schien sie Aldur gar kein Ende nehmen zu wollen. Stundenlang stand er vorn am Bug und blickte ungeduldig nach Norden, sah jedoch nichts als die endlos scheinende Weite der Weißen Wüste, die nur hin und wieder von steil aufragenden Eisnadeln durchbrochen wurde. Die Luft war so kalt, dass der Atem fast gefror, dabei aber kristallklar. Die letzten Nebelfetzen waren am Fuß des Nordwalls zurückgeblieben, die Eiswüste selbst zeigte sich als blendend weiße Fläche, die sich nach allen Seiten hin scharf gegen den immergrauen Himmel abgrenzte.

  Je weiter es nach Norden ging, desto weniger Macht hatte die Nacht über den Tag; nur wenige Stunden währte die Dunkelheit, dann konnte der Eissegler seinen Weg schon wieder fortsetzen. Und endlich, als Aldur aus seiner Kajüte trat, um den neuen Tag zu begrüßen, erblickte er in der Ferne, worauf er die ganze Zeit über so ungeduldig gewartet hatte.

  Shakara.

  Dieser Augenblick, da die Ordensburg in der Ferne auftauchte und er jenen Ort, den er bislang nur aus Erzählungen kannte, zum ersten Mal mit eigenen Augen sah, würde ihm für immer unvergesslich bleiben, davon war Aldur überzeugt.

  Stolz und erhaben hob sich die Eisfestung gegen das Grau des Himmels ab, ein trutziges Bollwerk inmitten der Schneewüste, umgeben von Eisnadeln, die die Ordensburg wie stumme Wächter umgaben. Die Festung selbst mutete auf den ersten Blick wie ein riesiger zerklüfteter Eisberg an; wer sich ihr jedoch näherte, der erkannte, dass sie aus glitzernden Mauern und blendend weißen, von Zinnen gekrönten Türmen mit schmalen Fenstern bestand. Am auffälligsten war die Flamme, die auf dem höchsten Punkt der Zitadelle loderte und blaues Licht verbreitete. Sie war das Symbol des Ordens und stand für jene hohe Kunst, die im ehrwürdigen Shakara gelehrt und betrieben wurde.

  Magie …

  Weder erhielt die Flamme Nahrung, noch stiegen von ihr Rauch oder Hitze auf. Zauberkraft war es, die sie nährte, jene Energie, die den Elfenkristallen innewohnte und die ihnen nur die Weisen zu entlocken vermochten. Schon von Weitem wies die Wächterflamme jenen, die nach Shakara gelangen wollten, den Weg – und schreckte zugleich jene ab, die sich der Festung in unlauterer Absicht näherten.

  Und das seit Jahrtausenden.

  

  Ende der Leseprobe
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